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Neustart der
Kunstsammlung

Das Wichtigste kommt zuerst. Der
Pressesprecher der Kunstsammlung
NRW hebt ein Türschild in die Runde.
Professor Dr. Susanne Gaensheimer
steht darauf geschrieben. Es ist Don-
nerstag elf Uhr, und Gerd Korinthen-
berg hat zum Pressegespräch in die Bar
der Düsseldorfer Kunstsammlung NRW
K20 eingeladen. Die neue Direktorin
der Kunstsammlung NRW, also die
Frau, deren Name auf dem weißen Qua-
drat steht, möchte sich Pressevertre-
tern vorstellen. Am 1. September be-
ginnt offiziell Gaensheimers Arbeits-
vertrag. Das Wort offiziell betont Ga-
ensheimer, denn schon seit einigen Mo-
naten arbeitet sie an dem Programm
der Kunstsammlung. Das ist auch kein
Wunder, denn die alte Landesregierung
aus SPD und Grünen hatte die Bemü-
hungen um die Nachfolge ihrer Vorgän-
gerin Marion Ackermann schleifen las-
sen. Bereits im Frühjahr 2016 war be-
kannt geworden, dass Ackermann gehen
würde. Seit Oktober ist die Düsseldor-
fer Kunstsammlung führungslos. Nun
gilt es erst einmal Lücken zu schließen
und schnell Ausstellungen zu organisie-
ren, um ein so großes Museum mit zwei
Spielstätten, K20 und K21, nicht gäh-
nend leer dastehen zu lassen. Susanne
Gaensheimer, die vom Museum für Mo-
derne Kunst in Frankfurt an den Rhein
wechselte, konnte ein Programm zu-
sammenstellen, das aufgrund ihrer lan-
gen Erfahrung nicht wie ein Flickentep-
pich aussieht. 

Ihre erste Ausstellung wird eine gro-
ße Retrospektive der kubanisch-ameri-
kanischen Künstlerin Carmen Herrera
sein. Die 1915 geborene Herrera zählt zu
den Pionierinnen des Abstrakten Ex-
pressionismus in Amerika, wurde aber
in der Kunst lange Zeit kaum wahrge-
nommen. Erst mit 89 Jahren verkaufte
Herrera ihr erstes Bild. Diese Schau, ei-
ne Übernahme des New Yorker Whit-
ney-Museums, wird im Dezember im

K20 stattfinden. Für ihr Debüt im K21
nimmt Gaensheimer teilweise wenig
bekannte Künstler etwa aus dem Liba-
non (Akram Zaatari) und Indien (Raqs
Media Collective) ins Programm. 

Susanne Gaensheimer schlägt einen
längst überfälligen Weg wieder ein. Sie
will das Haupthaus K20 am Grabbeplatz
künftig für das 20. Jahrhundert reser-
vieren und im Ständehaus K21 aktuelle
zeitgenössische Kunst zeigen. Ihre Vor-
gängerin Marion Ackermann hatte die
Trennung der beiden Häuser nach Jahr-
hunderten aufgehoben. Doch das Kon-
zept ist nicht aufgegangen. Nun verord-
net Gaensheimer den Häusern ein kla-
res Profil und damit den Besuchern eine
bessere Orientierung. 

Die Ernennung Gaensheimers als Di-
rektorin der Kunstsammlung hat nicht
überall Zustimmung gefunden. Be-
fürchtet wurde vor allem, dass die Ex-
pertin für Gegenwartskunst, die unter
anderem den deutschen Pavillon auf der
Biennale in Venedig kuratierte, den
Sammlungsschwerpunkten des Hauses
auf Moderne und Nachkriegskunst
nicht genug Beachtung schenken wür-
de. Doch beteuerte sie, dass sie die He-
rausforderung auch angenommen habe
gerade mit Blick auf die weit gefächerte
Sammlung. In Zukunft setze sie auch
auf Ausstellungen zur Klassischen Mo-
derne und Nachkriegskunst. 

Rückendeckung erfährt Gaensheimer
von der neuen CDU/FDP-Landesregie-
rung. „Es gibt eine Aufbruchstimmung“,
sagte Gaensheimer. Die Bildung eines
eigenen Kulturministeriums zeige den
Wunsch, die Kultur in allen Sparten zu
stärken. Davon könne nicht nur die
Kunstsammlung als Landesmuseum
„sehr stark profitieren“. 

Susanne Gaensheimer möchte breite-
re Besucherschichten erreichen. Ob ein
Museum tatsächlich von einer größeren
Öffentlichkeit angenommen wird, liegt
vor allem an der Qualität und der Krea-
tivität der Ausstellungen. Diesen An-
spruch zu erfüllen, ist die oberste Auf-
gabe der neuen Direktorin. 

KULTURSPITZEN

VON CHRISTIANE HOFFMANS

D
ie Tür zum Büh-
neneingang steht
offen. Kein stren-
ger Pförtner wacht
darüber, dass kein
Unbefugter ins
Haus kommt. Ein

paar ausgetretene Treppenstufen hö-
her prangt auf einer Tür das aufgekleb-
te Schild „Produktionsbüro Siegfried“.
Dahinter befindet sich ein kleiner
Raum. Hier herrscht ein geordnetes
Chaos aus Wasserkisten, Keksdosen
und einem Plastikcontainer gefüllt mit
Gummibärchen, Laptops, Instrumen-
ten und Kleidungsstücken. Das Produk-
tionsbüro Siegfried kommt daher wie

eine Mischung aus Garderobe und
Rumpelkammer. Aber: Es ist die Herz-
kammer des Projekts, das ebenso grö-
ßenwahnsinnig wie sympathisch ist:
Denn in dem kleinen neobarocken
Mindener Theaterchen, das gerade ein-
mal 568 Sitzplätze bietet und norma-
lerweise ein reines Gastspielhaus für
Tourneeproduktionen ist, erneuert
sich seit 2002 regelmäßig ein Wunder
aus Idealismus, Ehrgeiz, Bürgerstolz
und Improvisation.

Jutta Hering-Winckler, im Brotberuf
Juristin und seit 1998 Vorsitzende des
örtlichen Wagner-Verbands, atmet
noch schwer, denn sie hat sich mit dem
Rad beeilt, um zur Probe zu kommen.
Die sechste Bühnenorchesterprobe
steht bevor, sie versäumt nicht eine
einzige. Hering-Winckler hatte vor
über 15 Jahren die verwegene Idee, zum
90-jähriges Jubiläum des Wagnerver-
bands 2002 etwas zu machen. „Ich ha-
be dann beim Stadttheater angefragt,
ob man eine Aufführung von Wagners
,Der Fliegende Holländer’ bekommen
könne, sagt sie. „Dann wollte es der Zu-
fall, dass wir mit Herrn Beermann zu-
sammengekommen sind, der die Sache
vorangetrieben hat.“

Frank Beermann ist seit 2002 Diri-
gent des Mindener Wagner-Wunders
und steht nun auch bei „Siegfried“ am
Pult. Vom Produktionsbüro führt er
hinter die Bühne, auf der ein großer
Aufbau steht. Dort sitzt das Orchester,Aufbau steht. Dort sitzt das Orchester,A
auf der Bühne, denn der Mindener
Graben wäre viel zu klein für eine
Wagner-Besetzung.Wagner-Besetzung.W
Die Bühnenlösung war ebenso

Beermanns Idee wie die Wahl der
Nordwestdeutschen Philharmonie als
Orchester: „Ich wollte Wagner unbe-
dingt mit einem reinen Konzertor-
chester machen, weil diese Opern
nicht zum Repertoire des Orchesters
zählen und die Musiker sich deshalb
besonderes engagieren“, sagt der Diri-

gent. „Dann kam die Frage nach einer
szenischen Aufführung aus Minden.
Und so kam es zu der Idee mit dem
Orchester auf der Bühne.“

Die Bühnenorchesterprobe gehört
dem Dirigenten, Regisseur Gerd Heinz
beobachtet genau, korrigiert aber mit
Handzeichen. Das Orchester sitzt hin-
ter einem Gazevorhang, auf dem über-
bauten Orchestergraben befindet sich
die kleine Spielfläche für die Sängerin-
nen und Sänger. Die sind für das Publi-
kum zum Greifen nah. Aber sie haben
keinerlei Blickkontakt zum Dirigenten,
denn der steht in ihrem Rücken, von ih-
nen abgewandt.

Das ist eine echte Herausforderung
auch für den Dirigenten: „Es ist nicht
leicht. Deshalb wird hier so lange ge-
probt, bis wir sehr genau voneinander
wissen, was der andere macht. Trotz-
dem bleibt das eigentlich ein Blindflug,
denn wenn das Orchester laut spielt,
höre ich nichts. Ich fühle mehr, dass die
Sänger einatmen, als dass ich sie singen
höre.“ Assistenten des Dirigenten sit-
zen im Zuschauerraum und machen
ständig Notizen. Beermann unter-
bricht immer wieder den Anfang des

dritten Aktes und fragt nach der Balan-
ce. Dann muss ein Assistent ans Pult
und das Dirigat übernehmen, während
Beermann im Zuschauerraum sitzt.
Das kleine Haus hat auch Vorteile,
Beermann braucht kein Mikro, um vom
ersten Rang mit dem Orchester zu
kommunizieren: „Die Blechbläser klin-
gen mir jetzt zu lieblich. Das muss
schon dramatischer sein. Und, Rena-
tus, fühlst Du Dich bei den ,Erda!’-Ru-
fen irgendwie gehetzt?“ 

Renatus Mészár singt im Mindener
„Ring“ den Wotan, der im „Siegfried“
als Wanderer auftritt. Es ist die Szene,
in der der Wanderer die Urmutter Erda
aufweckt, um sie um Rat zu fragen.
Jetzt noch einmal von vorn, Beermann
bleibt im Zuschauerraum, Mészár zü-
gelt sein Tempo. Dann feilt Beermann
an Erdas Phrasierungen, die ihm zu
schleppend klingen. 

So geht es langsam voran. Über die
ersten Minuten des dritten Aktes geht
es in den 90 Minuten der Probehälfte
nicht hinaus. Jutta Hering-Winckler
begrüßt eine Gruppe von Frauen in der
Probenpause im Zuschauerraum. Die
Stadt nimmt regen Anteil an den Wag-

ner-Produktionen, die sich längst zu ei-
ner wichtigen Tradition gemausert ha-
ben. Sie weiß das zu schätzen: „Man be-
wegt die Menschen, es ist einfach
Stadtgespräch.“ 

Dabei sollte der „Holländer“ eigent-
lich ein einmaliges Experiment bleiben.
„Aber dann war die Oper so ein großer
Erfolg, dass ich sofort gefragt wurde:
Und was kommt jetzt?“ Der Erfolg er-
mutigte alle Beteiligten zum Weiterma-
chen. Also kam 2005 „Tannhäuser“ auf
die Bühne, 2009 folgte „Lohengrin“,
2012 „Tristan und Isolde“.

Inzwischen wurden die Wagner-
Produktionen in der westfälischen
Provinz auch überregional wahrge-
nommen. Wagner-Verbände kamen
von weither zu den Vorstellungen, so-
gar aus Paris. Auch die Presse kam
nach Minden und staunte.

Mit dem „Tristan“ sollte eigentlich
Schluss sein. So hatte Jutta Hering-
Winckler es zumindest geplant. Aber es
kam anders: „Beim Festakt im Rathaus
nach dem ,Tristan’ hieß es dann von der
Stadtspitze: Jetzt fehle ja nur noch der
,Ring’! „Da bin ich fast in Ohnmacht ge-
fallen.“ Und dann meinte Frank Beer-

mann: Wenn, dann machen wir es rich-
tig und produzieren jedes Jahr einen
Teil.“ Inzwischen geht der dritte Abend
der Tetralogie auf seine Premiere zu.
Die „Götterdämmerung“ im nächsten
Jahr sei schon in der Planung und für
2019 stehe der gesamte „Ring“ dann in
zwei zyklischen Aufführungen bevor.
Ein Marathon-Unternehmen. Im Thea-
ter Minden gibt es gerade einmal fünf
Techniker, darunter einen Beleuchter,
der keine Umbauten macht.

Frank Beermann schätzt gerade die-
sen Mangel: „Es ist irre, hier wird
Theater gemacht wie ganz früher,
denn alle müssen mitmachen. Es gibt
keinen Requisiteur, die Sänger müssen
sich selbst darum kümmern. Die fünf
Techniker sind phänomenal. Und den
Sängern macht die familiäre Atmo-
sphäre sehr viel Spaß.“

Teamarbeit ist das Schlüsselwort in
Minden. „Hier will niemand sein über-
großes Ego berücksichtigt wissen“, sagt
Beermann. „Wir haben auch Möglich-
keiten spontan zu handeln, das geht
sonst nirgendwo“.

Tatsächlich bietet die Mindener Lö-
sung die Chance, jedes Wort der Sänger
auch ohne Obertitel zu verstehen. Das
schafft eine besondere Konzentration.
Außerdem kann man sogar Feinheiten
der Mimik verfolgen. So muss Regis-
seur Gerd Heinz nicht zu groben Mit-
teln greifen und kann auf psychologi-
sche Feinarbeit setzen. 

Jutta Hering-Winckler wird auch
den zweiten Teil der Probe besuchen.
Dabei hat sie eigentlich mit der Organi-
sation und vor allem mit der Finanzie-
rung des Projektes alle Hände voll zu
tun. Denn der „Ring“ wird ebenso wie
alle vorherigen Produktionen von Ri-
chard Wagner nur minimal durch öf-
fentliche Subventionen unterstützt.
Vor allem private Spenden, hin und
wieder Zuwendungen der Bezirksregie-
rung und regelmäßig Gelder von der
Kunststiftung NRW machen Wagner in
Minden möglich. 

Und natürlich ist da auch noch der
Wagner-Verband, dessen Mitglieder al-
le fleißig spenden. Und viele neue Mit-
glieder in den Verband locken. „Als ich
den Verband 1998 übernommen habe,
hatte er schon 200 Mitglieder, aber
jetzt sind wir 420. Ich kann nur sagen,
die Liebe zu Wagner wächst hier stetig.
Ich brauche überhaupt nicht herumge-
hen und anwerben, die neuen Mitglie-
der kommen ganz von allein, denn
Wagner ist hier in aller Munde“, sagt
Hering-Winckler.

T Die Premiere von „Siegfried“ ist am
8. 9. um 17 Uhr; Weitere Vorstellungen:
10., 15., 17., 21. und 24. 9.;
www.ring-in-minden.de

Weia! WestfälischesWeia! WestfälischesW
Wagner-WunderWagner-WunderW
Im westfälischen Minden stemmt der örtliche Wagner-
Verband die Produktion von Richard Wagners gesamtem
„Ring“. Nun ist er bei „Siegfried“ angekommen
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VON REGINE MÜLLER

Siegfried erweckt Brünnhilde In Minden sitzt das Orchester hinter den Darstellern
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        NEUE WESTFÄLISCHE, BIELEFELD

Siegfried (Thomas Mohr), Enkel Wotans, ist verliebt in Wotans Tochter Brünhilde (Dara Hobbs), die eigentlich Siegfrieds Tante ist. FOTO: F. LUCHTERHANDT

Gerd Heinz inszeniert den „Siegfried“. Umjubelte Fortsetzung des Mindener „Ringprojekts“
mit einer Nordwestdeutschen Philharmonie in Hochform

Von Johannes Vetter

¥ Minden. Die Handlung ist
schnell erzählt. Ein junger
Spund eher schlichten Ge-
müts, Vollwaise, schmiedet
sich aus den Fragmenten eines
zerbrochenen Schwertes ein
brandneues Exemplar und
zieht in die Welt, um das
Fürchten zu lernen, tötet einen
Drachen (Fafner) und eignet
sich den Nibelungen-Ring an;
dann ersticht er seinen Pfle-
gevater Mime und begegnet
einemWanderer, der in Wirk-
lichkeit Wotan, der Chef der
germanischen Götterwelt, ist.
Er zerhaut dessen Speer und
leitet damit den Untergang der
Götterwelt ein, was er aber
nicht weiß.
Was er auch nicht weiß:

Wotan ist seinGroßpapa, denn
die Zwillinge Siegmund und
Sieglinde, die der Oberste der
Götter gezeugt hat, sind die El-
tern Siegfrieds, ein Inzest par
excellence, den der Götterva-
ter selbst eingefädelt hat. Den
Ring hat er einst dem Fafner
und dessen Bruder vertraglich
übereignet, weil diese ihm
Walhalla, den Göttersitz, ge-
baut hatten. Und da auch der
Göttliche Verträge nicht bre-

chen darf, hofft er auf den En-
kel, der als jenseits aller Ge-
setze Stehender das vollbrin-
gen kann, was dem Großvater
verwehrt ist.
Etwas unvermittelt trifft

Siegfried auf Brünhilde, die ihr
Vater Wotan in langanhalten-
den Schlaf versetzt hat, und
küsst sie wach, um sogleich an-
gesichts der sichRäkelndendas
Fürchten zu lernen. Nach lan-
gem Hin und Her sinken sie
einander in dieArme. Ende der
Vorstellung.

Trefflich vorstellen könnte
man sich diesen Stoff als Ope-
rette von, sagen wir, Jacques
Offenbach – schmissig, iro-
nisch, geistreich, unterhalt-
sam. Aber was da über die
Bühne ging, war keine Ope-
rette, sondern eine stunden-
lange Oper von Richard Wag-
ner. Also keine schmissige Ge-
schichte, sondern ein leiden-
schaftlicher, tendenziell
selbstquälerischer Versuch,

eine umfassende Deutung der
Weltläufe zu präsentieren.
Darunter tut’s ein Wagner nie.
Es war eine großartige Pre-

miere, mit glanzvollen Prot-
agonisten und einer von Frank
Beermann hervorragend ein-
gestellten Nordwestdeutschen
Philharmonie. Beermann di-
rigiert mit radikaler Nüch-
ternheit, wissend, dass die Ma-
gie Wagner’sche Klänge nur
durch penible Realisierung der
Partitur inszenierbar ist. Weil
das Orchester im hinteren
Bühnenbereich seinen
Arbeitsplatz hat, wird das Pu-
blikum stets daran erinnert,
wer der eigentliche Regisseur
der Oper ist: Die Musik mit
ihrer oftmals hypnotischen
Wirkung, die nicht Handlung
illustriert, sondern die inne-
ren Vorgänge von fühlenden
Protagonisten aushorcht.
Das ist auch die Devise von

GerdHeinz, der für eine hand-
werklich ungemein präzise In-
szenierung verantwortlich
zeichnet. Jedem Klamauk ab-
holt, ohne Ehrgeiz, nach Ta-
bubrüchen zu forschen, die
noch nirgends stattgefunden
haben, wirkt die in einem abs-
trakten Raum (Bühne und
Kostüme: Frank Philipp

Schlößmann) sich ereignende
Darstellung wie ein Schall-
trichter für Wagners tönende
Raffinesse. Videoprojektionen
von Matthias Lippert zaubern
geheimnisvolle Bilder. Spin-
nennetze, das Geäder der
Netzhaut – Verstrickungen auf
allen Ebenen.
Thomas Mohr ist ein bril-

lanter Siegfried. Er verleiht
dem Enkel Wotans jenes Un-
gestüm, das dem, der keine
Furcht kennt, eigen ist. Re-
natus Mészár gestaltet den
Wotan als etwas herunterge-
kommenen Weltenlenker. Ein
großer Bass mit konturieren-
der Schärfe, aber auch immer
mit ein wenig Samt in der
Stimme. Er verkörpert den
großen Verlierer des Dramas,
dem der Zuhörer empathi-
sches Entgegenkommen kaum
verweigern kann. Mime, de-
vot bis zum Fremdschämen
und voller Aggression, findet
in Dan Karlström seinen
Meister. Der vielseitige finni-
sche Tenor interpretiert den
fintenreichen Intriganten mit
einer großen Palette unter-
schiedlicher Klangfarben. Der
rund-voluminöse dunkle Alt
von Janina Baechle lässt Erda,
Wotans Gemahlin, ein kurzes

„Kassandra-Gastspiel“ geben,
des menschlichen und göttli-
chen Treibens müde. Oliver
Zwarg entwirft einen Albe-
rich, der rast- und ruhelos dem
Gold hinterherjagt, dem si-
cheren Burn-out entgegen
hechelnd. Superb das Wald-
vögelchen Julia Bauer, berü-
ckende Gestik! Dara Hobbs
(Brünhilde) ergreifender So-
pran adelt den dritten Akt und
lässt nicht nur Siegfried, den
Furchtlosen, erzittern.
Bernard Shaw, der seiner-

zeit Siegfried als den russi-
schen Anarchisten Bakunin
identifiziert hat, vertritt die
These, Wagner hätte sein
Ringprojekt mit jener Szene
abschließen können, als Sieg-
fried Wotans Speer entzwei-
schlug. Da sei doch schon al-
les entschieden gewesen.
Dennoch hat Wagner die

„Götterdämmerung“ kompo-
niert, die 2018 auf dem Spiel-
plan steht. Das Publikum, das
den Mindener Siegfried fre-
netisch feierte, wird sich dar-
auf freuen dürfen.

´ Die weiteren Aufführungen:
15., 17., 21. und 24. Septem-
ber.WeitereInfos:www.ring-in-
minden.de.

In „Raushauen“, seinem ersten Theaterstück, rückt der aus Bielefeld stammende Tilmann Rammstedt das
traute Heim ins grelle Fernsehlicht. Der Autor stellt Beziehungen infrage – nicht nur zu dem berühmten Cherusker

Von Rolf Birkholz

¥ Gütersloh. Schön grün. Die
Waldanmutung auf dem
Streifenvorhang kann nur den
Teutoburger Wald bedeuten.
Da fühlt sich der Besucher im
Studio des Theaters Gütersloh
heimisch. Heimelig wird es vor
diesem Hintergrund aller-
dings nicht. In „Raushauen“,
seinem ersten Theaterstück,
rückt der aus Bielefeld stam-
mende Autor Tilmann
RammstedtdastrauteHeimins
grelle Fernsehlicht und stellt
Beziehungen infrage, nicht nur
zum ostwestfälisch-lippischen
Regionalhelden mit einst na-
tionaler Ausstrahlung, zu
Hermann dem Cherusker.
Bei der 90 Minuten durch-

gespielten, ausverkauften Ur-
aufführung des von Theater-
leiter Christian Schäfer auf-
merksam, mit Blick für spre-
chende Gegensätze inszenier-

ten Auftragsstücks, lässt das
Publikum immer wieder spü-
ren, sich recht gut unterhalten
zu fühlen. Dazu tragen Fabian
Baumgarten und Lucie Ma-
ckert als Gegensatzpaar Her-
mann und Thusnelda ent-
scheidend bei. Sie wissen
Rammstedts Alltagshelden-
paarkomik wirksam rüberzu-
bringen: Hermann, leicht des-
interessiert, in grauer Jogging-
Uniform und mit Kalorien-
verbrauchsmesser ausgestat-
tet, die Gattin in einem dün-
nen hellen Hosenkleid-Etwas,
mit Hochfrisur und höchst
konzentriert. (Kostüme:
Schäfer, Ann Sun Barthold-
Torpai).
So gar nicht über die Res-

terampe des TV-Verkaufska-
nals bringt das einmal pro-
minente Pleite-Paar indes die
Erinnerungsstücke aus Her-
manns Heroenphase. Sein
Schwert aus der Varus-

Schlacht bieten die beiden für
999 Euro an, geschenkt, denn:
„Es gibt nur drei Exemplare
vondiesemOriginal-Schwert“.
Raus aus dem längst der Bank
gehörendenHausmüssenauch
zig Dosen „Cherusker-
Schmaus“ von Dr. Oe., dazu
„Hermann-Bier“ („Für den

Helden in dir“) und Eben-
holz-Thusneldas.Als sie aufdie
getrockneten Legionärsfinger
hinweist, versucht er gerade
ihre ekelig alte Siegesliebeslo-
cke von der Hand zu schüt-
teln. Dabei ist es nur eine von
vielen nachgewachsenen.
Und niemand ruft an. Der

passend zur Waldumgebung
auf einem Prominentenhoch-
sitz (Bühne: Schäfer) platzier-
te Gitarrist Kim Efert muss
Leerlauf untermalen, der bald,
nachdem „Denkmalpflege“-
Creme zur Kriegsbemalung
geworden ist, zu Streit und
Rauferei führt, zum Ehe-Aus-
verkauf. Hermann hadert mit
seiner zweitausendjährigen
Heldenlast, sinniert über
Menschentat und Heldensein.
Während er zumindest eine
Umbenennung etwa in „Hans-
Dieter-Denkmal“ fordert,
wandelt sich Thusnelda zur
Tussi und macht mit einem
Hermann aus Pappe auf dem
Sofa herum. Der Typ ist eben
für vieles noch gut, auch
für ein ansehnliches Stück
Theater.
´ Termine: 13. ,22. und 23.
September sowie 6. und 7. Ok-
tober, jeweils 19.30 Uhr. Kar-
ten: www.theater-gt.de

Thusnelda und Hermann (Lucie Mackert, Fabian
Baumgarten) haben Beziehungsstress. FOTO: KAI UWE OESTERHELWEG

Die Rolling Stones bieten
beim Auftakt ihrer Europatournee klasse Musik

Von Matthias Hoenig

¥ Hamburg. Wer die Rolling
Stones schon abschreiben
wollte, den haben die Rock-
legenden mit einem fulmi-
nanten Auftakt ihrer „No Fil-
ter“-Europatournee in Ham-
burg eines Besseren belehrt.
Vor 82.000 Fans zeigten
Frontmann Mick Jagger (74),
Gitarrist Keith Richards (73)
und Gitarrist/E-Bassist Ron
Wood (70) sowie Schlagzeu-
ger Charlie Watts (76) un-
glaubliche Spielfreude und
Kondition. Zweieinhalb Stun-
den ohne Pause dauerte am
Samstagabend die musikali-
sche Gala im Stadtpark, und
es schien, je länger der Abend
dauerte, umso mehr Vergnü-
gen fanden die Altrocker sel-
ber daran.
Nach dem Start-Song

„Sympathy for the Devil“ ge-
winnt Mick Jagger das Publi-
kumschonmit demersten Satz
auf Deutsch für sich: „Moin
Hamburg, guten Abend
Deutschland!“ Und ein wenig
später: „Es ist großartig, nach
zehn Jahren wieder in Ham-
burg zu spielen im wunder-
schönen Stadtpark.“
Die Anhänger der Stones

sind mit ihren Helden älter ge-
worden, reifere Jahrgänge do-
minieren, viele haben graue
Schläfen oder schütteres Haar.
Die Tickets von etwa 100 Euro
bis 800 Euro kann sich auch

nicht jeder Teenager leisten.
Die Stones liefern ein ge-

mischtes Programm überwie-
gend aus alten Hits und eini-
gen Bluessongs – dann ist die
Bühne stets in blaues Licht ge-
taucht. Ihr jüngstes 23. Stu-
dioalbum „Blue & Loneso-
me“, im Dezember erschie-
nen, bietet ausschließlich Co-
verversionen von Bluestiteln.
Back to the roots, die Stones
waren früh vom Blues begeis-
tert und geprägt. Zu den eige-
nen Hits, die sie spielen, ge-
hören„Paint It,Black“, „Under
my Thumb“, „It’s Only Rock’n
Roll, (But I like it)“, „Honky
Tonk Women“ und „Start Me
Up“. Bei Live-Konzerten wie
inHamburg interpretierensich
die Stones immer wieder sel-
ber neu: Diesmal spielen sie
besonders erdigen und harten
Rock – und das gefällt be-
sonders bei dem ewig in die
Länge gezogenen „Midnight
Rambler“.
Cool, bewegungsarm steht

Keith Richards (wie fast im-
mer mit Stirnband) auf der
Bühne, dafür begeistert sein
Gitarrespiel. Ron Wood über-
zeugt genauso wie Richards.
Mick Jagger spielt die Mund-
harmonika mit großer Aus-
druckskraft und Bandbreite.
Charlie Watts am Schlagzeug
scheint die Ruhe weg zu ha-
ben. Als Sänger und Front-
mann dominiert Mick Jagger.
Unglaublich, wie der 74-Jäh-
rige scheinbar ohne jede Er-
müdung über die lange Büh-
ne fetzt, in immer wieder neu-
em Outfit erscheint und das
Publikum mit seinen tänzeri-
schen Bewegungen und rhyth-
mischemHändeklatschen zum
Mitmachen animiert.
Zum Finale zelebrieren die

Stones „Satisfaction“ sechs
Minuten lang und geben noch
als Zugaben „Gimme Shelter“
und „Jumping Jack Flash“.
Nach dem musikalischen
Feuerwerk wirkt das pyro-
technische Spektakel zum Ab-
schluss fast ein bisschen blass.

Mick Jagger dominiert die
Bühne. FOTO: REUTERS

¥ Kassel (dpa). Auf der Documenta 14 hat der Abbau des
„Parthenons der Bücher“ begonnen. Am Sonntag durften Be-
sucher in Kassel selbst an dem Kunstwerk die ersten Bücher ab-
reißen und mitnehmen. Der Parthenon wird nun nach und nach
seine Fassade verlieren. SchöpferinMartaMinujín zeigt sich nicht
traurig über das Ende ihresGroßprojekts: „Dieser Parthenonwird
berühmter sein als der Parthenon in Griechenland“, sagte sie. Mi-
nujìn hatte am Samstag das letzte der 67.000 Bücher in den Tem-
pelnachbau integriert. Die Documenta endet am 17. September.

¥ Venedig (dpa). Der Goldene Löwe des Filmfestivals Venedig
geht zum ersten Mal an einen mexikanischen Regisseur. Guil-
lermo del Toro gewann die höchste Auszeichnung für sein bild-
gewaltiges und fantasievollesMärchen „The Shape ofWater“ über
eine ungewöhnliche Liebe. Der Große Preis der Jury, der zweit-
wichtigste Preis des Festivals, ging an die deutsche Koproduk-
tion „Foxtrot“. Der in Berlin lebende Chinese Ai Weiwei ging
mit seiner Flüchtlingsdokumentation „Human Flow“ leer aus.

(56), viel-
fach ausgezeichneter Schau-
spieler, kann nun auch den
Preis für Schauspielkunst sein
Eigen nennen. Brandt
(„Polizeiruf 110“) erhielt die
nicht dotierte Auszeichnung
beim Festival des deutschen
Films in Ludwigshafen. Er sei
einer der ganz großen des
deutschen Films, so die Preis-
begründung. FOTO: DPA

(66), Ge-
nesis-Gitarrist, schließt eine
Wiedervereinigung der be-
rühmten Rockband zum 50.
Jahrestag des Erscheinens ihrer
ersten Platte (1969) nicht aus.
„Schauen wir mal, was pas-
siert“, so Rutherford. „Erstmal
abwarten, wer von uns bis da-
hinnoch lebt.“Rutherfordund
Peter Gabriel hatten die Grup-
pe 1967 gegründet. FOTO: IMAGO
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Fafner (James Moellenhoff) bewegt sich durch einen
abstrakten Wald. MT-Foto: Lehn

Ein Höhepunkt des Abends: Renatus Mészár als Wan-
derer und Dan Karlström als Mime. MT-Foto: Lehn

Julia Bauer bietet als Waldvogel ein bezauberndes
Spiel. Foto: Luchterhandt

Dara Hobbs ist die Idealverkörperung der Brünnhil-
de. Foto: Luchterhandt

Brünnhilde, wie sie im Buche
steht, eine Idealverkörperung

brille, Hut und bodenlangem Mantel
kommt er wie ein Schurke aus einem
Sergio-Leone-Western daher. Und be-
nimmt sich auch so. Auch Mészár
mangelt es nicht an sängerischer und
darstellerischer Präsenz. Selten ver-
ging ein erster Siegfried-Akt in sol-
chem Flug.

Der Höhepunkt des zweiten Aktes
ist der Auftritt Julia Bauers als Wald-
vogel. Ihr bezauberndes Spiel zieht
die Blicke magisch, ja magnetisch an.
Nicht nur Ornithologen dürften an
der Verkörperung des Vogels ihre
helle Freude haben. Eine Darstellung
von großem Liebreiz. Da machte es
nichts, dass ihre Textverständlich-
keit zu wünschen übrig ließ.

Und schließlich Dara Hobbs: Sie ist
eine Brünnhilde, wie sie im Buche
steht, eine Idealverkörperung. Sicher,
ihre Partie im Siegfried ist dankbar.
Sie kann sich zweieinhalb Akte lang
auf ihren Auftritt vorbereiten und
darf dann vierzig Minuten lang alles
in Grund und Boden singen. Und das
tut sie dann auch mit großer Hinga-
be. Thomas Mohr, der da schon ein
paar Stunden in den Knochen und
den Stimmbändern hat, hält tapfer
dagegen. Aber es ist dann doch
Hobbs vorbehalten, das große Ausru-
fezeichen hinter diesen dritten Akt
zu setzen. Man darf schon jetzt ihrem
großen Schlussmonolog „Fliegt
heim, ihr Raben!“ in der Götterdäm-
merung im nächsten Jahr entgegen
sehnen.

Nicht unerwähnt bleiben dürfen
die exzellenten Sänger in den Neben-
rollen: Oliver Zwarg als Alberich,
James Moellenhoff als Fafner und Ja-
nina Baechle als Erda. Statisten des
Ratsgymnasiums verkörpern einen
Drachen.

Bühne und Kostüme von Frank
Philipp Schlößmann verfolgen ein
stimmiges Gesamtkonzept und Farb-
design. Videoprojektionen (Matthias
Lippert) und Lichtgestaltung (Micha-
el Kohlhagen) fügen sich zu einem
schlüssigen Ganzen.

Am Dirigentenpult steht einmal
mehr der ebenso Wagner- wie Min-
den-erfahrene Frank Beermann und
führt die ihm anvertraute Nordwest-
deutsche Philharmonie durch die
mehr als heikle Partitur. Er gibt auch
optisch Einblick in die Wagner-Werk-
statt, denn er steht als einziger über
die volle Distanz mitten auf der Büh-
ne. Dabei gelingen ihm und seinen
Musikern viele magische Momente.
Beermann schöpft aus einer reichen
orchestralen Farbpalette, malt in
kräftigen, leuchtenden Farben, dann
wieder fein schattiert. Im warmen
Beigetönen lässt er die Holzbläser
leuchten, arbeitet Details in den
Streichern heraus, die man selten
hört, verliert dabei aber nicht den
Blick für den großen Bogen. Gleich-
zeitig meidet er die Tempoextreme
und gestaltet einen organisch-flie-
ßenden Wagnerklang, der über mehr
als vier Stunden kaum Wünsche of-
fenlässt. Exzellent auch die Klangba-
lance zwischen Sängern und Orches-
ter.

Am Ende ist das Mindener Premie-
renpublikum wieder einmal voll auf
seine Kosten gekommen und restlos
begeistert. Karlström, Mohr, Hobbs,
Mészár und Bauer werden enthusias-
tisch gefeiert. Aber auch Beermann,
die NWD und das Regieteam werden
mit Ovationen überschüttet.

Von Christian Helming

Minden (hel). September in Minden:
Wieder weht das Wagner-W über
dem ehrwürdigen Stadttheater. Wie-
der herrscht Premierenstimmung.
Wieder reisen Opernbegeisterte von
nah und fern an, um im „Bayreuth
des Nordens“ einem weiteren Min-
dener Opernwunder beizuwohnen.
Es ist die siebte Wagner-Oper, die der
hiesige Wagner Verband mit seiner
rastlosen Vorsitzenden Jutta Hering-
Winckler an der Spitze und in Zusam-
menarbeit mit Stadttheater und
Nordwestdeutscher Philharmonie
auf die Bühne bringt, die dritte des
Ring-Projekts. Und wer seinerzeit
mutmaßte, ein solches Unterfangen
würde Leistungsfähigkeit und Kräfte
der heimischen Verantwortlichen
übersteigen, dürfte mittlerweile ver-
stummt sein, da jetzt auch die Sieg-
fried-Premiere Geschichte ist und
nur noch die Götterdämmerung ih-
rer Aufführung harrt.

Siegfried: Diese Oper gilt vielen in-
nerhalb des vierteiligen Rings als
eine Art Scherzo – aufgrund der kam-
mermusikalischen Textur und der
vielen humoristischen Elemente. Re-
gisseur Gerd Heinz gelingt abermals
eine in allen Teilen überzeugende In-
szenierung. Als ob er die Tiefenschär-
fe seiner Betrachtung noch zu ver-
stärken vermochte. Wagner durch
die Gleitsichtbrille betrachtet: Voll-
kommen scharf im Nahbereich, aber
eben auch klar konturiert in der Fern-
sicht; nicht nur die Personifizierung
des jungen Hagens, dem im zweiten
Akt an der Seite seines Vaters Albe-
rich der Siegfried-Hass eingeimpft
wird, ist ein Beispiel dafür.

Einmal mehr entwickelt Gerd
Heinz das Drama über Personenfüh-
rung und schlüssige psychologische
Ausgestaltung der einzelnen Charak-
tere. Dabei steht ihm wieder das be-
kannte Personal aus Sängerdarstel-
lern der ersten Ringteile zur Seite.
Dass dabei ein reifer Siegfried auf ei-
nen jugendlichen Mime trifft, irri-
tiert nur zu Beginn. Einen jugendli-
chen Protagonisten, der den Heraus-
forderungen der Partie gewachsen
ist, wird und kann es nicht geben.
Und so wird man mit grau-blonden
Knaben leben müssen. Thomas Mohr
braucht etwas Anlaufzeit, ist dann
aber sängerisch über die volle Dis-
tanz mit heldischem Glanz präsent.
Leider verharren im dritten Akt seine
Blicke verstärkt auf dem Bildschirm,
um die Einsätze vom Dirigenten zu
bekommen; das bremst ihn im Spiel,
das gegen Ende dadurch statisch
wird.

Sensationell ist der Mime von Dan
Karlström. Kein finsterer Giftzwerg,
sondern eine bemitleidenswerte
Kreatur, stimmlich dem Schusterbu-
ben David aus den Meistersingern
verwandt und auch von der Statur
eine Idealverkörperung, dabei im-
mer glasklar im Ton und mit hoher
Textverständlichkeit.

Renatus Mészár: Was war mit ihm
in der Walküre los? Im Siegfried ist er
wieder der dominante Göttervater,
der Chef im Ring. Als Wanderer
schaut er in Mimes Schmiede nach
dem Rechten und erkundigt sich
nach Siegfrieds Wohlergehen. Das
sich daraus entwickelnde ungleiche
Quizduell mit Mime ist der frühe Hö-
hepunkte des Abends. Mit Sonnen-

Gerd Heinz entwickelt das
Drama über die Psychologie

Tiefenschärfe noch verstärkt
Mit der Oper „Siegfried“ ist das Publikum wieder voll auf seine Kosten gekommen.

Es dankt Sängern, Regieteam und Musikern mit Ovationen.

Renatus Mészár verkörpert
den Wanderer als Schurken

Die heikelste Szene: Siegfrieds Kampf gegen den Drachen setzen Bühnenbildner Frank Philipp Schlößmann und
Regisseur Gerd Heinz überzeugend um. MT-Foto: Alex Lehn

Frank Beermann und der NWD
gelingen magische Momente
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Stumme Putzfrau liebt ein Monster
»The Shape of Water«: Venedig ehrt Guillermo del Toro mit dem »Goldenen Löwen«
Venedig (dpa). Mit Tränen in

den Augen stand Guillermo del
Toro auf der Bühne und umklam-
merte seinen Preis, als wolle er
ihn nie mehr hergeben. Tatsäch-
lich hat der Mexikaner Festivalge-
schichte geschrieben: Für seine
bildgewaltige Liebesgeschichte
»The Shape of Water« gewann er
am Samstagabend den »Goldenen
Löwen« des Filmfestivals Venedig.

Damit ist Guillermo del Toro
der erste mexikanische Regisseur,
dem diese Auszeichnung verlie-
hen wird. Angesichts der düsteren
Themen, die den Wettbewerb do-
minierten, ist der Preis gleichzei-
tig ein Triumph der Liebe und ein
Appell für mehr Menschlichkeit.
In »The Shape of Water« erzählt
del Toro eine berührende Ge-

schichte. Im Mittelpunkt steht die
stumme Putzfrau Elisa (Sally
Hawkins), die nachts in einem ge-
heimen Labor arbeitet. Dabei ent-
deckt sie ein im Wasser lebendes
Wesen (Doug Jones), eine amphi-
bische Kreatur, die dort gefangen
gehalten wird. Del Toros Film fas-
ziniert dank seiner Bilder, der un-
gewöhnlichen Einfälle und der
tiefe Sympathie für Außenseiter.

»Wenn du dir selbst treu bleibst
und das machst, woran du glaubst
– bei mir sind das Monster –,
dann läuft es gut«, sagte del Toro
bei der Preisverleihung. »The Sha-
pe of Water« fiel in Venedig auch
deswegen auf, weil viele der übri-
gen 20 Beiträge im starken Wett-
bewerb um politische Krisen, ge-
sellschaftliche Missstände und

persönliche Tragödien kreisten
und auf drastische Weise die Rea-
lität spiegelten. Dazu gehörte
auch die enttäuschende Flücht-
lingsdoku »Human Flow« des in
Berlin lebenden Chinesen Ai Wei-
wei, der leer ausging.

Stattdessen gab es Jubel für die
deutsche Koproduktion »Foxtrot«,
in der der Israeli Samuel Maoz
vom Tod eines Soldaten erzählt. In
Venedig gab es dafür den Großen
Preis der Jury, die zweitwichtigste
Auszeichnung – in Israel aller-
dings wurde Maoz für seine Mili-
tärkritik angegriffen. »Wenn ich
meine Heimat kritisiere, dann
weil ich mir Sorgen mache«, sagte
der Regisseur. Er hoffe, dass sein
Film den Dialog befeuere.

In Venedig wurden mutige Wer-
Guillermo del Toro ist ganz begeistert, als erster mexikanischer Re-
gisseur den »Goldenen Löwen« bekommen zu haben.  Foto: dpa

Die Szenen der Oper sind als
musikalische Dialoge angelegt. Al-
lein den letzten Dialog (zwischen
Siegfried und Brünnhilde) kompo-
nierte Wagner weitgehend als Du-
ett, um die Vereinigung der Lie-
benden musikalisch zu verdeutli-
chen. Umso mehr ist in dieser
Oper gekonnte Regie gefragt –
und die ist erneut bestens gelun-
gen. Gerd Heinz (Regisseur), Frank
Philipp Schlößmann (Bühne, Kos-
tüme), Matthias Lippert (Videoge-
staltung) und Michael Kohlhagen
(Beleuchtung) bieten wieder eine
überzeugende Szenerie. Das Ring-
symbol als umfassendes Bühnen-
element bewährt sich als Konstan-
te. Die Videoprojektionen auf dem

Gaze-Vorhang, hinter dem das Or-
chester stets sichtbar agiert, grei-
fen die Symbolik der Oper auf. Die
Inszenierung vermeidet jedes
selbstgefällige Spektakel.

Die alte Frage nach der Darstel-
lung des Drachen wird sehr ge-
schickt von Schülerinnen und
Schülern des Ratsgymnasiums
Minden im Stil des »Schwarzlicht-
Theaters« beantwortet. Dass in
der Waldszene im zweiten Akt das
»Waldvöglein« aus der üblichen
Anonymität einer »Musik aus dem
Hintergrund« genommen und in
sympathischer Interpretation von
Julia Bauer dargestellt wird, erin-
nert in der Personifizierung wie in
der Melodie an die mahnenden

Siegfrieds Kampf mit Fafner (2. Aufzug) setzen Mindener Schüler
effektvoll in Szene. Im Hintergrund musiziert die NWD.

Die Götter wüssten gerne, »wie zu hemmen ein rollendes Rad«: Wo-
tan und Erda aber sind ratlos – sie haben keine Ahnung, wie sich die

Götterdämmerung aufhalten ließe. 2018 in Minden nimmt ihr
Schicksal seinen Lauf. Fotos: Friedrich Luchterhandt / Wagnerverband

Bravorufe für einen Schmied
 Von Hermann K n a u p

M i n d e n (WB). 2015 hat 
der Mindener Wagnerverband 
die »Ring«-Tetralogie begon-
nen. Der »Siegfried« löste jetzt 
im Mindener Stadttheater gro-
ße Begeisterung aus.

Der »Siegfried« als Einzelwerk
wird ja eher selten aufgeführt,
und das Publikum feierte die In-
szenierung des Wagnerverbands
in Kooperation mit dem Stadt-
theater und der Nordwestdeut-
schen Philharmonie enthusias-
tisch. Am Ende des fünfeinhalb-
stündige Premierenabends mit
längst überregionaler Resonanz,
souverän geleitet von Frank Beer-
mann, gab es Bravorufe.

Eigentlich ist der »Siegfried«
nur im »Ring«-Kontext nachvoll-
ziehbar. Der furchtlose Held
schmiedet das ihm von seinem
Vater hinterlassene Schwert Not-
hung neu, tötet damit den in
einen Drachen verwandelten Rie-
sen Fafner und eignet sich dessen
mit einem Fluch beladenen »Ring
des Nibelungen« an. Danach will
er die auf einem von einem Feuer-
ring umgebenen Felsen schlafen-
de Brünnhilde erobern. Als sich
ihm der Gott Wotan in den Weg
stellt, zerschlägt Siegfried res-
pektlos dessen Speer. Am Ende
gelingt es dem – jetzt ängstlichen
– Helden, die Walküre zu wecken
und sich mit ihr zu vereinen.

Rheintöchter im »Rheingold«.
Apropos mahnen: Zur klug

mahnenden Gestalt gehört auch
im »Siegfried« die Erda, mit pro-
funder Altstimme und sinnierend
von Janina Baechle dargestellt.
Überhaupt sind die Gesangssolis-
ten schlichtweg überragend; sie
meistern ihre gigantischen Par-
tien souverän und überzeugend .
Was Tomas Mohr (Siegfried/Te-
nor), Dan Karlström (Mime/Te-
nor), Renatus Mészár (Wanderer
Wotan/Bass), Oliver Zwarg (Albe-
rich/Bass), James Moellenhoff
(Fafner/Bass) und Dara Hobbs
(Sopran) als strahlende Brünnhil-
de dem Publikum bieten, ist bei
den enormen stimmlichen Anfor-
derungen und angesichts der im-
mensen Orchesterpartien eine be-
wundernswerte Leistung.

Zu den unumstrittenen Stars
des Abends zählen die Musiker
der NWD, die souverän und sehr
flexibel modulierend musizieren.
Spielte sich die Szenerie des Min-
dener »Rheingold« noch in nebu-
löser Vorzeit, so greift der aktuelle
»Siegfried« ins 19. Jahrhundert
aus. Umso mehr ist man schon
jetzt auf die »Götterdämmerung«
2018 gespannt. Fragend wird hier
die Prognose gewagt, dass Wag-
ners Untergangsdrama dann wohl
in die Gegenwart projiziert wird.

Es gibt noch einige Karten für
die Vorstellung am 21. September
(17 Uhr), telefonisch unter 05 71 /
8 82 77 und unter tickets@ex-
press-minden.de per Mail.

Wagners »Siegfried« in Minden groß gefeiert

Mick Jagger singt wie immer
vorne. Hinten trommelt
Charlie Watts.  Foto: dpa

Im Blues 
geerdet: Die 

»Stones« rollen
Hamburg (dpa). Wer die »Rol-

ling Stones« schon abschreiben
wollte, den haben sie mit dem
Auftakt ihrer »No Filter«-Tour in
Hamburg eines Besseren belehrt.
Vor 84 000 Fans zeigten Mick Jag-
ger (74), Keith Richards (73) und
Ron Wood (70) sowie Charlie
Watts (76) Spielfreude und Kondi-
tion. Die Gala am Samstag im
Stadtpark dauerte zweieinhalb
Stunden, und es schien, als hätten
die Altrocker umso mehr Gefallen
daran gefunden, je länger der
Abend dauerte.

Nach dem Auftakt mit »Sympa-
thy for the Devil« gewann Jagger
das Publikum mit dem ersten Satz
auf Deutsch: »Moin Hamburg, gu-
ten Abend Deutschland!« Geläch-
ter, als er an »Pink Floyd« erinner-
te, die 1989 als letzte Musiker vor
fast 30 Jahren auf der sonst fürs
Kicken, Sonnenbaden und Grillen
genutzten Festwiese spielen durf-
ten. Die Anhänger der »Stones«
sind mit ihren Helden älter gewor-
den, reife Jahrgänge dominieren.
Die Karten zu Preisen bis zu 800
Euro kann sich auch nicht jeder
Teenager leisten.

Die »Stones« lieferten ein ge-
mischtes Programm aus ihren
Hits und Bluessongs – dann
tauchten sie die Bühne in blaues
Licht: Ihr jüngstes Studioalbum
»Blue & Lonesome« von 2016 bie-
tet ausschließlich Coverversionen
von Bluestiteln. Back to the roots:
Die »Stones« waren von Beginn an
vom Blues geprägt. Zu den eige-
nen Hits, die sie spielten, gehörten
»Paint it Black«, »Under my
Thumb«, »It’s only Rock’n’Roll«,
»Honky Tonk Women« und »Start
me Up«. Bei Livekonzerten erfin-
den sie sich immer wieder neu.
Diesmal spielten sie erdigen, har-
ten Rock – das gefiel besonders
bei dem in die Länge gezogenen
»Midnight Rambler«.

Cool steht Richards auf der Büh-
ne und begeistert mit seinem Gi-
tarrenspiel. Auch Ron Wood über-
zeugt, Jagger spielt ausdrucks-
stark Mundharmonika, und Watts
am Schlagzeug hat wahrscheinlich
noch nie einen Beat versemmelt.

Zum Finale zelebrierten die
»Stones« sechs Minuten lang
ihren Welterfolg »Satisfaction«
und packten als Zugaben »Gimme
Shelter« und »Jumping Jack Flash«
obendrauf.

ke ausgezeichnet: Der Ire Martin
McDonagh erzählt in »Three Bill-
boards Outside Ebbing, Missouri«
vom Kampf einer Mutter um Ge-
rechtigkeit, spricht in der Tragiko-
mödie aber auch Polizeiwillkür
und Rassismus an (bestes Dreh-
buch). Kamel El Basha verkörpert
in »The Insult« einen Palästinen-
ser, dessen Streit mit einem Liba-
nesen zu einer politischen Krise
führt (bester Schauspieler).

Mit Charlotte Rampling in
»Hannah« stand eine Frau im Mit-
telpunkt, deren Mann verhaftet
wird und die an der Isolierung
durch ihre Umgebung verzweifelt
(beste Schauspielerin). Die Jury
war so angetan, dass sie die 71-jäh-
rige Engländerin mit Standing
Ovations ehrte.

Documenta:
letzte Woche
Kassel (dpa). Bei der Documen-

ta hat der Abbau des »Parthenons
der Bücher« begonnen. Gestern
durften Besucher in Kassel an
dem Kunstwerk die ersten Bücher
abreißen und mitnehmen. Der
Parthenon verliert nun nach und
nach seine Fassade. Die argentini-
sche Künstlerin Marta Minujín
zeigte sich aber nicht traurig über
das Ende ihres Großprojekts:
»Dieser Parthenon wird berühm-
ter sein als der Parthenon in Grie-
chenland«, sagte sie. Am Samstag
hatte Kassel die Künstlerin wie
einen Popstar empfangen: mit
»Marta«-Rufen und Autogramm-
wünschen. Mehrere tausend Zu-
schauer verfolgten auf dem Frie-
drichsplatz, wie die Künstlerin das
letzte der 67 000 Bücher an den
Tempelnachbau hängte: »Der rö-
mische Frühling der Mrs. Stone«
von Tennessee Williams. Die Do-
cumenta endet am 17. September.

Neues Grab
in Luxor

Luxor (dpa). Ägyptische Archä-
ologen haben in Luxor die wert-
volle Grabkammer eines Gold-
schmieds freigelegt. In dem Raum
wurde außer Sarkophagen, Mu-
mien, Schmuck und Holzmasken
auch eine Statue gefunden, die
den Goldschmied und seine Frau
darstellen soll. Die Kammer dürfte
mehr als 3500 Jahre alt sein; sie
wurde in der frühen 18. Dynastie
des angelegt. Das Grab ist die neu-
este einer Reihe von archäologi-
schen Entdeckungen in diesem
Jahr. Im April wurden in einer
weiteren Grabkammer in der Pha-
raonenstadt Luxor acht Mumien
entdeckt. Im Vormonat fanden
Archäologen eine riesige Statue
im Boden eines Armenviertels in
Kairo (wir berichteten. Die ägypti-
sche Regierung verspricht sich
von den Entdeckungen Impulse
für den Tourismus im Land.

Opern- und
Schauspielpreis
Bielefeld (WB/bp). In Bielefeld

sind wieder die Preise für die bes-
ten lokalen Schauspieler und
Opernsänger vergeben worden.
Der Operntaler ging an die Mez-
zosopranistin Katja Starke (38),
den Preis für ihre Schauspielkunst
erhielt Doreen Nixdorf (45). Die
Preise, die mit jeweils 4000 Euro
dotiert sind, wurden am Samstag
von den Theater- und Konzert-
freunden (Thekos) im Rahmen des
»Festlichen Auftakts« in der Biele-
felder Rudolf-Oetker-Halle über-
reicht. Katja Starke habe vor allem
durch die Partie der Eboli aus der
Verdi-Oper »Don Carlo« hervor
gestochen, denn diese Rolle sei
eigentlich »unsingbar«, hieß es.
Doreen Nixdorf zeichne sich
durch Wandlungsfähigkeit und
Kontinuität aus, sie ist unter an-
derem in »Istanbul« und dem-
nächst in »Arsen und Spitzen-
häubchen« zu erleben.
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Wie eine versteckte Reverenz nimmt sich die
neue «Bohème» aus, die Richard Jones nun mit
dem Ausstatter Stewart Laing auf die ROH-Bühne
brachte. Als ob er den radikalen Bruch mit jenem
musealen Naturalismus, mit jener pittoresken So-
zialromantik scheue, für die nicht wenige Pucci-
ni-Fans eine Schwäche haben. Vor den Kopf stoßen
die stilisierte Dachkammer mit Kanonenofen, die
ordentlich geschneiderten Outfits, das zum Edel-
restaurant gewandelte Café Momus und der leise
rieselnde Schnee jedenfalls niemanden. Aber all
das ist auch nicht bloß schick designtes Dekor, um
gedankenarme, gefühlsflache Sentimentalitäten
zu kaschieren. Die Regie bleibt stets nahe dran an
der inneren Dynamik der Figuren – und der dem
Drama eingeschriebenen Komik, die ja oft unter-
schlagen wird. Selten hat man das Publikum so oft
lachen gehört, nicht nur über Simona Mihais slap-
stickreif hysterischen Musetta-Auftritt auf den
Tischen des Momus-Etablissements. Jones trifft
mit einer klug ausgewogenen Kontrastdramatur-
gie durchweg das bittersüße Aroma eines fragilen
Beziehungsgefüges, das eher an Tschechow als an
Kolportage erinnert.

Für die zentralen Paare, aber auch die Neben-
rollen wurde eine exzellente Besetzung einge-
kauft, die vokal wie darstellerisch wunderbar har-
moniert. Die junge australische Sopranistin Nicole
Car, die 2013 den Wettbewerb «Neue Stimmen» ge-
wann und seitdem regelmäßig in London, Paris,
Dresden und Berlin (Deutsche Oper) gastiert, ist
eine selbstbewusste, aber auch todestrunken-
fahlster pianissimo-Töne fähige Mimì; der ameri-
kanische Tenor Michael Fabiano ein feinstimmi-
ger Rodolfo mit verhaltener Höhe, der seine
schwankende Herzenslage sensibel sondiert statt
sie mit auftrumpfenden Posen zu überspielen.
Mariusz Kwiecień stellt mit herrlich gerundetem
Bariton einen kraftvoll-komplexen Marcello vor;
die aus der hauseigenen Nachwuchsförderung
(Jette Parker Young Artist Programme) hervorge-
gangene Simona Mihai eine Musetta, die mühelos
die Kurve von der verhätschelten Zicke zur mit-
fühlenden, harfenumflorten Mimì-Versteherin
kriegt (Duett mit Rodolfo). Florian Sempey steuert
einen leutselig scherzenden Schaunard, Luca Tit-
toto einen tieflotenden Colline bei.

Die Krone gebührt freilich dem Musikchef an
Covent Garden: Wie Antonio Pappano Licht und
Schatten der Partitur zum Klingen bringt, wie er
mit Chor (William Spaulding) und Orchester der
Royal Opera die Stimmungsbilder mit Silberstift,
absolut klischeefrei auszeichnet, das macht ihm
heute keiner nach. Es ist, als höre man eines der
meistgespielten Stücke der Opernliteratur zum
ersten Mal. Nach dieser «Bohème» kann man nur
bewundernd feststellen: Hier muss der beste Puc-
cini-Dirigent unserer Tage am Werk gewesen sein.

| Albrecht Thiemann

Im Mindener Stadttheater, 526 Plätze klein,
fehlt nicht viel, und diejenigen, die in der ers-
ten Parkettreihe sitzen, könnten sich am

Schwert Nothung schneiden oder den Drachen
Fafner am Schwanz fassen. In dem schwarzlichtern
sich windenden Monster verbergen sich Schüler
des örtlichen Ratsgymnasiums. Doch wer deshalb
meint, das Wagnerwunder von Minden in Westfa-
len sei nicht so wichtig, vielleicht nur eine lokale
Privatposse, Liebhaberei einiger weniger durchge-
knallter Wagnerianer, der irrt.

2002, mit dem «Fliegenden Holländer», ging das
los. Jetzt ist der Mindener «Ring»-Zyklus mit dem
«Siegfried» beim dritten Teilstück angelangt, als
siebte Produktion einer federführend vom Richard
Wagner Verband Minden gestemmten Wagner-
Opern-Serie, die von Anfang an professionell und
mit besten Kräften ausgestattet worden war. Rasch
stellte sich Erfolg ein, der Ruf des «Mindener Mo-
dells» breitet sich aus. Vorbildlich daran vor allem
das bürgerschaftliche Engagement für Kultur. Mo-
dellhaft aber auch, dass Orchester und Dirigent aus
Platzgründen auf der Hauptbühne agieren, das Ak-
tionsfeld der Sänger also vorverlagert wird, auf den
überdachten Orchestergraben und ins Proszenium.
Sie singen folglich alle textverständlich. In Minden
wird bei Wagner grundsätzlich nicht gebrüllt.

Regisseure aber, die in der hohen Kunst der
Personenführung unerfahren sind, wären hier, auf
diesem engen Raum, verloren. Gerd Heinz hat sich
auf ein ausgefeiltes Kammertheater eingelassen.
Frank Philipp Schlößmann baute einen lackroten
Ring vor das Bühnenportal für alle vier Abende,
und diese japanische Anmutung, das Symbol des
Kreises, beides kehrt fragmentiert wieder, in den
Szenen wie auch in den abstrakten Videos von
Matthias Lippert, die auf den mal transparenten,
mal opak schimmernden Vorhang projiziert wer-
den, der das Orchester abschirmt. Originell ist das
sicher nicht, aber es funktioniert. Und jede noch

so filigrane Geste, jeder Blick korrespondiert in
Engführung mit der Wagner’schen Orchesterspra-
che, die von der Nordwestdeutschen Philharmonie
unter Leitung von Frank Beermann auch diesmal
wieder eindringlich ausformuliert wird, ausgestat-
tet mit den brillantesten, fabelhaftesten Farben,
einer traumhaft-fließend wandelbaren Dynamik
sowie einer eloquenten Leichtigkeit, wie sie dem
dritten Teilstück der Tetralogie angemessen ist.

Denn, um Carl Dahlhaus zu paraphrasieren:
Wäre der «Ring des Nibelungen» eine Sonate, dann
wäre «Siegfried» so etwas wie das Scherzo darin.
Das Stück hat Tempo, Eleganz und Esprit, Situati-
onskomik und märchenhafte Nebenfiguren, außer-
dem ein utopisch-glückseliges Happy End, das nie-
mals enden möchte. Heinz weiß aber, und zwar im
Unterschied zum finaljubelnden Liebespaar, dass
das dicke Ende auf jeden Fall nächstes Jahr im Sep-
tember mit «Götterdämmerung» fällig ist, und er
hat deshalb, nachdem das «Rheingold» in mythen-
grauer Vorzeit spielte, die «Walküre» im Mittelalter,
nun die «Siegfried»-Handlung ans Ende des 19.
Jahrhunderts verlegt. Stratege Mime (Dan Karl-
ström, der diese Partie zuletzt glanzvoll in Leipzig
sang) spekuliert in seiner mit Büchern und Globus
minimal möblierten Studierstube spielerisch-ko-
lonialistisch über Fragen der Weltherrschaft. Der
Großindustrielle Alberich (der stattlich-sonore Oli-
ver Zwarg) geht mit Söhnchen Hagen im durch Mi-
kadostäbe angedeuteten Fafnerwald zünftig auf die
Pirsch. Der Wanderer (Renatus Mészár, auch Wotan
des Karlsruher «Ring») kommt klassisch mit
Schlapphut und Speer, Enkel Siegfried dagegen, so-
lide gestiefelter Naturbursch mit Oberwasserhose,
hat bereits, durch und durch jugendbewegt, das Fin
de siècle hinter sich. Auch das Waldvöglein, mit
Rucksack und vom Barett schwankender Feder, ist
ein echter Wandervogel, weshalb die beiden einan-
der sofort glänzend verstehen.

Diese bufforeife Dialog-Szene im zweiten Auf-
zug, mit dem im Kern hell leuchtenden, fein be-
weglichen, dabei zuverlässigen Heldentenor von
Thomas Mohr und der zauberhaften kecken Mimi -
kry Julia Bauers gehört zu den szenischen Höhe-
punkten des Mindener «Siegfried»-Abends. Zu
den sängerischen zählt, wie das anders nicht sein
darf, das Finale, wenn Dara Hobbs alias Brünnhilde
wachgeküsst wird und die Sonne begrüßt.

| Eleonore Büning

Wagner: Siegfried
Premiere am 8. September 2017
Musikalische Leitung: Frank Beermann
Inszenierung: Gerd Heinz
Bühne und Kostüme: Frank Philipp Schlößmann
Video: Matthias Lippert
Licht: Michael Kohlhagen
Solisten: Thomas Mohr (Siegfried), Dan Karlström (Mime),
Renatus Mészár (Der Wanderer), Oliver Zwarg (Alberich),
James Moellenhoff (Fafner), Janina Baechle (Erda), 
Dara Hobbs (Brünnhilde), Julia Bauer (Waldvogel)

https://stadttheater-minden.de

| Panorama |
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Oberwasser

Wagner: Siegfried

Minden | Stadttheater

Puccini: La Bohème
Premiere am 11., besuchte Vorstellung 
am 16. September 2017
Musikalische Leitung: Antonio Pappano
Inszenierung: Richard Jones
Bühne, Kostüme: Stewart Laing
Licht: Mimi Jordan Sherin
Chor: William Spaulding
Solisten: Mariusz Kwiecień (Marcello), Michael Fabiano 
(Rodolfo), Luca Tittoto (Colline), Florian Sempey (Schaunard), 
Jeremy White (Benoît), Nicole Car (Mimì), Andrew Macnair
(Parpignol), Simona Mihai (Musetta) u. a.

www.roh.org.uk
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des Volkes herauszukristallisieren, 
um erst in der Apfelschussszene 
individuelle Gestalt anzunehmen. 
Peter Schöne zeichnete diesen Pro-
zess mit anfangs zurückhaltendem, 
dann zunehmend eindringlicher 
werdendem Gesangsduktus nach. 
Der stürmisch bejubelte Held des 
Abends war jedoch Sungmin Song 
in der Rolle des Arnold, der zwar 
eine Tenorpartie von Rossini ist, 
freilich keine für einen typischen 
„Rossini-Tenor“. Von diesem hat 
sie die hohe Tessitura mit zahl-
reichen nochmals exponierten 
Spitzentönen, dazu ist aber der 
melodische Fluss von erheblich 
höherer Viskosität als in den itali-
enischen Opern des Komponisten. 
Der junge Koreaner meisterte diese 
vertrackten Anforderungen in be-
stechender Weise mit leidenschaft-
lichem Einsatz seines warmen, 
strahlkräftigen Spinto-Tenors, der 
ohne Verengungen oder Verfär-
bungen in die höchsten Höhen 
aufstieg. Ihm stand der farbstar-
ke, wie ein Polarlicht schillernde 
jugendlich-dramatische Sopran 
von Pauliina Linnosaari ideal zur 
Seite. Hiroshi Matsui spielte den 
tyrannischen Landvogt Gessler 
großartig als zwischen eiskaltem 
Zynismus und infantiler Machtbe-
rauschtheit schwankenden Aus-
hilfsdiktator und konnte mit tief-
gründigem schwarzen Bass auch 
gesanglich überzeugen. Aus dem 
übrigen, sehr homogenen Ensem-
ble seien noch Tells nächste Ange-
hörige genannt: Gattin Hedwige 
(Judith Braun) und Sohn Jemmy 
(Herdis Anna Jónasdóttir) sowie 
nicht zuletzt Algirdas Drevinskas 
als Fischerknabe Ruodi, der seinen 
höhensicheren Tenor leider aus et-
was undankbarer Position im Büh-
nenhintergrund vernehmen lassen 
musste.

Ein fulminanter Saisonstart also 
in Saarbrücken mit einem großen 
Musiktheaterabend, der eben-
so berauschte wie nachdenklich 
stimmte. C. Fischer 

M I N D E N

Siegfried
8. September

Der Kraftakt geht weiter: Im klei-
nen Stadttheater Minden erfolgte 
die Premiere des zweiten Tags der 
Tetralogie, und man kann nicht 

müde werden herauszuheben, was 
die engagierte Organisatorin Jutta 
Winckler hier auf die Beine zu stel-
len vermag. Sänger, die eigentlich 
nur an renommierten Häusern zu 
erwarten wären, die Musiker des 
Städtebundorchesters der Nord-
westdeutschen Philharmonie 
und das Bühnenbild des interna-
tional gut ausgebuchten Frank 
Philipp Schlößmann – unter den 
Augen vieler Honoratioren wie 
der ehemaligen Bayreuther Fest-
spielchefi n Eva Wagner-Pasquier 
ist der „Mindener Ring“ mittler-
weile zu einem Begriff geworden. 
Das Orchester war wieder hinter 
der Szenerie platziert, und insze-
natorisch durfte man kaum neues 
erwarten. Aber wen kümmert’s? 
Der musikalische Genuss konnte 
ganz ungestört erfolgen, nur un-
terbrochen durch einige mehr oder 
weniger innovative Regieeinfälle. 
Sehr amüsant dabei die von Re-
gisseur Gerd Heinz pantomimisch 
instruierte Julia Bauer, die in char-
mant-charaktervoller Darstellung 
einen ausdrucksstarken Waldvogel 
zwischen verschämtem Nicken 
und übersprunghaftem Picken bei 
Siegfrieds Mord an Mime spielt. Mit 
lyrisch variablen Koloraturen ihres 
jugendlichen Sopran lieferte sie eine 
sehr überzeugende Interpretation! 

Das Orchester unter der Lei-
tung von Frank Beermann rollte 
dem Sängerensemble den roten 
Teppich aus für beste Gestaltungs-
möglichkeiten und Präsentation 
ihrer sängerischen Qualitäten. Le-
diglich in den Passagen mit sehr 
viel Parlando (die der dritte Tag ja 
bietet) wie den hitzigen Wortge-
fechten zwischen Mime und Albe-
rich schien das hinter der Szenerie 
befi ndliche Orchester der präzisen 
Abstimmung etwas abträglich. An-
sonsten punktete die Nordwest-
deutsche Philharmonie mit einem 
schönen und exakt-präparierten 
Klangteppich und fl irrenden Piani. 

Die gemächlichen Tempi ermög-
lichten über die Akte hinweg immer 
wieder ein deutliches Herausstel-
len der Motive. Selbst das Vorspiel 
zum dritten Akt wurde als Refl exion 
über Vergangenes und Untergang, 
zurückhaltend, ja fast dezent inter-
pretiert und bereitete so den Boden 
für die Szene zwischen Wotan und 
Erda. Janina Baechle konnte dabei 
an diesem Premierentag nicht an 
ihre Möglichkeiten anknüpfen: Ihr 
dramatisch angelegter, nuancierter 
Alt fl ackerte bisweilen beträchtlich. 
Gleichwohl überzeugte ihre siche-
re Mittellage. Renatus Mészár 
musste an dieser Stelle bereits 
leichte Abstriche hinnehmen, was 
angesichts der sehr überzeugen-
den Gesamtleistung absolut ver-
schmerzbar erschien: Im ersten Akt 
wunderbar gestaltend und präzise 
phrasierend, im zweiten Akt rund-
balsamischer aussingend – der 
Auftritt des Bass-Baritons zählte 
zu den Höhepunkten des Abends. 
Auch das Rollendebüt von Thomas 
Mohr als Siegfried kann als gelun-
gen verbucht werden: Mit locker-
luftigen „Nothung“-Rufen in  den 
Schmiede-Liedern des 1. Aufzugs 
und angemessen-lyrischer Gestal-
tung des „Waldweben-Idylls“ ver-
mochte er insgesamt bis zum Ende 
gut mit seinen Kräften hauszuhal-
ten. Das Duett mit dem groß an-
gelegten Sopran von Dara Hobbs 
als Brünnhilde zeugte von harmo-
nischer Abstimmung zwischen bei-
den. Die US-Amerikanerin zeigte 
eine spannungsvoll-abgestufte, in 
der Tongebung gleichwohl zuwei-
len etwas fl ächige Interpretation 
der Rolle. Oliver Zwarg als Alberich 
sang überaus deutlich und akzen-
tuiert mit leicht nasalem Ton, wäh-
rend James Moellenhoff kraftvoll 
die Partie des Fafner präsentierte. 

Thomas Mohr (Siegfried)

Loghengrin
Premiere 25. Juli 1910,– €
29. Juli, 02., 06., 10.Aug. 1540,– €
Meistersinger 1250,– €
28. Juli, 05., 11., 17., 21., 27. Aug.
Parsifal 1250,– €
26. Juli, 01., 08., 14., 19., 25. Aug.
Tristan & Isolde 1250,– €
27. Juli, 13., 16., 20., 24., 28. Aug.
Holländer 1250,– €
30. Juli, 03., 07., 12., 22., 26. Aug.
Walküre 1250,– €
31. Juli, 18., 29. Aug.

Arrangement: 1 Ticket Parkett,
1x Übernachtung/Frühstück in 
Bayreuth
Transfer zum Festspielhaus
Einführungsvortrag 
Willkommenspräsent

Hotels in Bayreuth:
Goldener Hirsch, Arvena, Rheingold,
H4 Feldschlößchen
Goldener Anker: Aufpreis
Hotel in Bischofsgrün (Fichtelgebirge)
Kaiseralm
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Der Mime von Dan Karlström wirk-
te angemessen hellstimmig und 
mit seinem grell-keifenden Tonfall 
insgesamt überzeugend.

Das Bühnenbild von Frank Phi-
lipp Schlößmann mit seinem die 
Bühne überspannenden Ring, un-
ter dem das bisweilen sehr stati-
sche und konventionelle Spiel der 
Protagonisten stattfi ndet, wurde 
dieses Mal von etwas dezenteren 
Videos von Matthias Lippert er-
gänzt. 

Wenngleich am Ende dem 
Orchester spürbar die Kräfte 
schwanden, bleibt der Mindener 
»Siegfried«, von den Zuschauern 
begeistert aufgenommen, doch als 
voller Erfolg zu verbuchen.

S. Barnstorf

S T .  G A L L E N

Die Gezeichneten
16. September 

Es ist ein Libretto so recht nach 
dem Geschmack des frühen 20. 
Jahrhunderts. Franz Schrekers 
»Die Gezeichneten« handeln von 
den Verdrängungen und Obsessi-
onen der drei Protagonisten: des 
genuesischen Edelmanns Alviano, 
der, abgestoßen von seiner eigenen 
Hässlichkeit, mit der Insel „Elysi-
um“ einen Ort schafft, wohin seine 
Standesgenossen Frauen entfüh-
ren; der herzkranken Malerin Car-
lotta, die ihre Berührungsängste 
künstlerisch sublimiert und Opfer 
ihrer zuletzt doch unbezwingbaren 
Lebensgier wird, und schließlich 
des von sexueller Begierde be-
herrschten „Kraftmenschen“ Vi-
telozzo Tamare, der am Ende jäh 
in die sich anbahnende Beziehung 
zwischen Carlotta und Alviano ein-
bricht. Es ist eine Handlung, die 
durchaus in den Bann ziehen kann 
und, wie Krzysztof Warlikowski bei 
den Münchner Opernfestspielen 
gezeigt hat, Regisseuren ein rei-
ches Feld von Anregungen bietet.

Am Stadttheater St. Gallen, wo 
man sich zu Saisonbeginn eben-
falls an diese anspruchsvolle Oper 
gewagt hat, greift Antony McDo-
nald, Regisseur und Ausstatter 
in einem, allerdings nicht so sehr 
nach der Komplexität der Vorlage, 
als dass er auf eine klare, übersicht-
liche Gliederung des Geschehens 
abzielt. Entsprechend erhält jede 
Szene ihr eigenes, leicht „lesba-

res“ Bühnenbild. Der Reigen der 
Schauplätze enthält ein Clubzim-
mer mit Billardtisch, an dem sich 
die Standesgenossen Alvianos, 
als Korpsstudenten kostümiert, 
vergnügen, als zweite Domäne der 
elitären Männerwelt eine Gardero-
be hinter einem Fechtsaal, dann 
das Atelier Carlottas und schließ-
lich das Eiland „Elysium“, das mit 
Buchstaben im Stil des „Hollywood 
Sign“ kenntlich gemacht wird. Die 
Buchstaben erweisen sich später 
als Käfi ge, in denen die entführ-
ten Frauen schmachten. Damit 
scheint St. Gallen also eine durch 
und durch „werkgetreue“ Auffüh-
rung auf die Bühne gebracht zu 
haben. Doch eben, das scheint 
nur so. Denn die inneren Zwänge, 
die Komplexe und Traumata der 
Figuren vermittelt die Inszenierung 
kaum – und so erschließt sich der 
Kern des Werks viel zu wenig, 
entsteht keine Faszinationskraft. 
Kreuzbrav geht es auf der Bühne 
zu; dass Vitelozzo schon gleich 
bei der ersten Begegnung mit Car-
lotta auf dem Boden kriecht zum 
Zeichen seiner übergroßen Lust, 
vermag an diesem Eindruck nichts 
zu ändern. Die Personenführung 
wirkt bestenfalls skizzenhaft, die 
Protagonisten bleiben Opernmen-
schen, die vor allem eines zu tun 
haben: zu singen. 

Die Herausforderungen, wel-
che die Hauptpartien stellen, sind 
hoch, und man darf der Besetzung 
zugute halten, dass sie mit ihnen 
gut fertig wurde. Andreas Conrad 
stattete den Alviano mit einem 
Charaktertenor aus, der auch in 

heldischere Bezirke vorzudringen 
vermochte. Damit war die Rolle 
vom Stimmtypus her bei ihm bes-
tens aufgehoben, und dass Conrad 
auch die hohe Lage wenig Mühe be-
reitete, war ein weiterer Pluspunkt. 
Die Rolle der Carlotta wird von Sop-
ranistinnen wie auch von Mezzoso-
pranen gesungen. Claude Eichen-
berger, die Interpretin in St. Gallen, 
gehörte zu Letzteren und sorgte 
mit einem gut gerundeten Organ 
für sinnlichen Glanz. Indes fi elen 
ihr die höheren Töne nicht ganz 
leicht, weshalb sie sie recht explo-
siv anging, was der Kohärenz der 
musikalischen Zeichnung abträg-
lich war. Die in sich am stärksten 
geschlossene Leistung erbrachte 
Jordan Shanahan (Vitelozzo), des-
sen gut fokussierter, ebenmäßig 
strahlkräftiger Bariton körperhafte 
Präsenz gewann. Enttäuschend 
dagegen, dass die mittleren und 
kleineren Rollen stimmlich bloße 
Schemen blieben. Dem von Micha-
el Vogel bestens vorbereiteten Chor 
mangelte es dafür nicht an Profi l. 

Nachgerade eine Sternstunde 
erlebte das Orchester. Gewiss, aus 
dem Graben können aufgrund sei-
ner Größe keine mächtigen Klang-
fl uten in den Zuschauerraum bran-
den, und die trockene Akustik des 
Hauses ist einer Partitur von so 
entschiedener Farbenpracht wie 
derjenigen Schrekers nicht gerade 
zuträglich. Der Gastdirigent Mi-
chael Balke holte unter den vor-
gegebenen Bedingungen aber das 
Maximum heraus – und bewies, 
dass unter orchestralem Aspekt die 
Aufführung selbst eines solchen 

Werks keinem falschen Ehrgeiz 
entspringt. Impressionistische 
Verwehungen und straffe Drama-
tik wurden von Balke gleicherma-
ßen ausgekostet. Der Klang war 
dynamisch so dezidiert gestaffelt, 
dass große Aufschwünge erstehen 
und die Farben wunderbar leuchten 
konnt en. – Matte, aber wohlwollen-
de Publikumsreaktionen. 

Th. Baltensweiler

H O F

Der fliegende Holländer
22. September

Erstmals nach mehr als 20 Jah-
ren ist Richard Wagners »Fliegen-
der Holländer« auf die Bühne des 
Theaters Hof zurückgekehrt. In-
tendant Reinhardt Friese zeichnet 
dabei selbst für die dramaturgisch 
klug ausgedachte, stimmige Insze-
nierung verantwortlich und lässt 
in den ästhetisch wirkungsvollen, 
surrealen Bühnenbildern und den 
biedermeierlich anmutenden Kos-
tümen von Annette Mahlendorf 
seinem Sängerensemble, das fast 
ohne Gäste auskommt und eine 
Reihe von Rollendebütanten ver-
zeichnet, sowie dem neuen Hofer 
Musikdirektor Walter E. Gugerbau-
er genügend Raum, ihr Können zu 
entfalten. Das beginnt schon wäh-
rend der Ouvertüre. Von einem he-
rabstürzenden Bild aufgeschreckt 
wirft sich Senta links und rechts 
gegen das Bühnenportal, läuft hin 
und her, versucht aus ihrer Welt, aus 

Schrekers »Die Gezeichneten« in St. Gallen
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        ORPHEUS, MÜNCHEN

–––––––––––––––––––––  Minden / Stadttheater Minden  –––––––––––––––––––––

Rauschhaftes Wunder 
Wagnerianer haben einen neuen Pilgerort

In Minden befindet man sich beim »Ring des Nibelun-
gen« ganz im Sinne von Wagners Gesamtkunstwerk-Ge-
danken auf der Zielgeraden. Wie ist das möglich, bei ei-
nem Stadttheater ohne Sängerensemble und Orchester 
sowie mit Einschränkungen in der Bühnentechnik? Das 
Geheimnis liegt in einer beispielhaften Zusammenarbeit 
aller Akteure: Jutta Winckler, die Vorsitzende des ört-
lichen Wagner-Verbandes, fungiert als hervorragende 
Netzwerkerin, Intendantin Andrea Krauledat verfügt über 
den nötigen Sachverstand zur Organisation eines solchen 
Riesenprojekts, und Frank Beermann garantiert als musi-
kalischer Leiter und künstlerischer Fels in der Brandung 
höchste Qualität.
Regisseur Gerd Heinz schafft mit Respekt dem Werk ge-
genüber und seiner immensen Erfahrung packendes und 
sängerfreundliches Musiktheater. Die Verlegung ins 19. 
Jahrhundert macht einerseits den dampfenden Maschi-
nenpark Mimes möglich, andererseits romantisches Na-
turerleben. Es darf auch gelacht werden, das Publikum ist 
hellwach und involviert. Die Bühne mit dem überdimen-
sionierten, senkrecht stehenden Ring bleibt das Zentrum 
mit wechselndem Ambiente (Bühne und Kostüme: Frank 
Philipp Schlößmann). Es werden angesichts des kleinen 
Bühnenraumes verblüffend einfache Lösungen gefun-

den, so ist die Neidhöhle 
nur eine Lichtquelle, aus der 
sich ein schaurig-schöner 
Drache wälzt. Die Video-
gestaltung durch Matthias 
Lippert könnte für meinen 
Geschmack noch sparsamer 
sein, die Lichtregie schuf Mi-
chael Kohlhagen.
Der gleichzeitige Anblick von 
Szene und Orchester (Nord-
westdeutsche Philharmonie) 
auf dem hinteren Teil der 
Bühne war in Ermangelung 
eines genügend geräumigen 
Orchestergrabens sicherlich 
anfangs die Idee einer Notlö-
sung, erweist sich aber nun 
als großer Pluspunkt dieses 
Wagner-total-Erlebnisses. Er 

führt das exquisite Sängerensemble, an großen Häusern 
erprobt, sicher durch die Partitur: Dan Karlström als glei-
ßender Mime, Renatus Mészár gewaltiger Wotan, starke 
Portraits lieferten auch Oliver Zwarg (Alberich) und James 
Moellenhoff (Fafner) und die erdenschwere Janina Baech-
le als Erda. Der pantomimisch ausgestaltete Waldvogel 
von Julia Bauer ist ein willkommener Farbtupfer. Thomas 
Mohr wiederholt als Siegfried seinen großen Erfolg aus 
der »Walküre« und trumpft mit Wohlklang, Textverständ-
lichkeit und Durchhaltekraft auf, trotz Ansage vor dem 3. 
Akt an jenem Abend. Die wunderbare Dana Hobbs ist eine 
perfekte Brünnhilde, Augen- und Ohrenweide, nach de-
ren leuchtender Höhe man süchtig werden könnte. 
Der Jubel des Publikums nach jedem Akt ist gleichsam die 
Befreiung von dem im Grußwort des Programmes ange-
strebten »Sinnesschwund« (Brünnhilde zu Siegfried, 3. 
Akt), damit es sich nicht ob der musikalischen Wirkung 
fahruntüchtig-entrückt ins Auto setzt.

Rainer Schouren

»Siegfried« (1876) // Richard Wagner 
Mit der »Götterdämmerung« wird der Minden-«Ring« im 
September 2018 finalisiert, ab September 2019 wird dann 
erstmals der gesamte »Ring«-Zyklus aufgeführt. Fo
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Mime (Dan Karlström)  
bei vergeblichem Schmiedeversuch, 

Siegfried (Thomas Mohr) liest derweil, 
dahinter werkt das Orchester
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        OPER!, BERLIN

Philharmonie quasi ein „Festspielorchester“ 
gewonnen und ein Regisseur ausgewählt, 
der mit den (bescheidenen) örtlichen 
Gegebenheiten klarzukommen hatte. Das 
Stadttheater Minden ist nämlich alles andere 
als ein properes Opernhaus. Eher eines mit 
beschränkten bühnentechnischen Mitteln 
und einem äußerst begrenzten Platzangebot, 
was die Bühne angeht: acht Meter breit das 
Portal, knapp acht Meter die Bühnentiefe. 
Weder Hinter- noch Seitenbühne. Keine 
Drehscheibe, vor allem kein Orchestergra-
ben von ausreichender Größe für Wagner!

Mangel macht manchmal erfinderisch. 
Und so gelang dem Wagner-Verband und vor 
allem dem Regisseur Holger Müller-Brandes 
mitsamt seinem Team ein Holländer, der 
überzeugte. Das ist inzwischen 15 Jahre 
her! Der damalige Erfolg wirkte beflügelnd, 
animierte zu weiteren Eigenproduktionen. 
2005 feierte Tannhäuser Premiere (Regie: 
Keith Warner), vier Jahre später machte 
John Dew mit seinem Lohengrin mächtig 
Eindruck. Das Mindener Stadttheater als 
Wagner-Tempel – wer hätte das gedacht! Die 
Sponsoren jedenfalls fanden ebenso Gefallen 
daran wie die Nordwestdeutsche Philharmo-
nie – quasi als Wagner-Partner in Residence. 
Inzwischen war auch die überregionale, 
die ganz große Presse an dem interessiert, 
was da an der Weser passierte. 2012 dann 
Tristan. Und danach war klar: beim nächs-
ten Projekt muss es der Ring sein. 2015 kam 
Das Rheingold, 2016 Die Walküre. Nicht in 
opulenter Ausstattung, sondern reduziert, 
dem beengten Raum angemessen. Regisseur 
Gerd Heinz hat dafür schlüssige, kammer-
spielartige Lösungen gefunden, auch für den 
aktuellen Siegfried, der Mitte September Pre-
miere feiern konnte und unter der Stabfüh-
rung von Frank Beermann beeindruckende 
orchestrale wie sängerische Leistungen 
zeitigte. Renatus Mészár als Wanderer etwa, 
oder Dara Hobbs als Brünnhilde, Thomas 
Mohr in der Titelpartie und vor allem Dan 
Karlström als fantastischer Mime – Solisten, 
die schon bei den Produktionen der letzten 
Jahre mit dabei waren.

Wagner, so kann man neudeutsch sagen, 
wird hier außerdem zum Education-Projekt 
für eine ganze Stadt. Schon Monate vor der 
Premiere beschäftigen sich etliche Schul-
klassen mit dem jeweils zu erlebenden Stück, 
öffentliche Vorträge, Diskussionen, Ausstel-
lungen werden angeboten. Vor allem sind es 
die bislang eher opernfernen Jugendlichen, 

die man zu erreichen 
versucht. Jutta Winck-
ler vom Wagner-Ver-
band: „Wenn die Ju-
gend nicht in die Oper 
geht, muss die Oper 
sich selbst auf den Weg 
zur Jugend machen!“ 
Das funktioniert. 
Deutschkurse studie-
ren Wagner-Opern, 
der Gymnastik-Kurs 
eines Abi-Jahrgangs 
lässt sich Choreo-
grafien zum Stück 
einfallen – und etliche 
Schüler erproben sich 
als Statisten, auch jetzt 
wieder beim Siegfried. 
Wagner wird zum 
Stadtgespräch, lange 
bevor sich der Theater-
vorhang erstmals hebt. 
Anschließend werden 
in der Regel en suite 
acht bis neun Folgevor-
stellungen angeboten, 
inklusive geschlosse-
ner Vorstellungen für 
Schulen.

Eine knappe Autostunde von Minden 
entfernt Richtung Süden liegt Det-

mold. Auch hier, im eingangs schon ange-
sprochenen Landestheater, ist Wagner 
angesagt. Parsifal, Tristan, die Meistersin-
ger – Intendant Kay Metzger hat die „gro-
ßen“ Sachen in das vergleichsweise kleine 
Haus geholt, eben auch den Ring, mit dem 
das Landestheater dann, wie mit vielen 
seiner Opernproduktionen, auf Reisen 
gegangen ist und auch zukünftig gehen wird. 
Als Landestheater nämlich hat es den 
dezidierten Auftrag, sogenannte „Abstecher“ 
zu machen, also Gastspiele an Häusern zu 
geben, die über kein eigenes Ensemble 
verfügen. Detmold deckt da eine beträchtli-
che Fläche ab, die weit über das Gebiet des 
Landes Nordrhein-Westfalen hinausgeht. Im 
September feierte Der fliegende Holländer 
Premiere, Metzger selbst übernahm die 
Regie. Er deutet die Geschichte als Traum 
einer Senta, die ständig ins Kino geht, um 
sich den Streifen Fluch des Meeres anzu-
schauen – bis eines schönen Tages der 
markante Holländer vom Filmplakat 

leibhaftig aus Fleisch und Blut vor ihr liegt 
und lebendig wird, wenn auch nur in ihrer 
Imagination. Und dann fängt die ganze 
Geschichte an. Kay Metzger kann sich dabei 
auf ein sang- und klangstarkes Solistenen-
semble verlassen, so auf den ebenmäßig 
strömenden Bassbariton von Derrick Ballard 
(Holländer), den etwas rustikal angehauch-
ten Christoph Stephinger als Daland und die 
nuancenreich gestaltende Susanne Serfling 
als dessen Tochter Senta. Er hat es über Jahre 
hinweg geformt und gepflegt. Und der noch 
recht junge Detmolder Generalmusikdirek-
tor Lutz Rademacher spielt wunderbar mit, 
setzt dramatische Akzente, findet mal fahle, 
mal leuchtende Farben. Merke: Minden und 
Detmold sind keineswegs die Geringsten, 
wenn es um Wagner-Pflege geht – in Minden 
geprägt von einer künstlerisch traditionellen 
Handschrift, in Detmold durchaus kritisch 
und zur Diskussion anregend. Spannende 
Kontraste! n

WAGNER-PFLEGE AUF 
OSTWESTFÄLISCH

In Minden und Detmold pflegt man mit Siegfried und 
dem Fliegenden Holländer die über die Jahre gewachsene 
Wagner-Begeisterung. Überzeugen können beide – auf 

unterschiedliche Art und Weise.
Christoph Schulte im Walde

Eingefleischte Richard-Wagner-Jünger 
sprachen schon vor Jahren von 

„Ostwestfalens Grünem Hügel“. Ostwestfa-
len? Wagner in der Wüste? Nun gut, es gibt 
das Theater Bielefeld, in dem Wagners 
Musikdramen zu erleben waren und sind. 
Und in Detmold steht das ehemals „Hoch-
fürstlich Lippische Hoftheater“, das heutige 
Landestheater, an dem mit der gerade 
gestarteten neuen Theatersaison Kay 
Metzger seine letzte Spielzeit als Intendant 
einläutet. Der hat während seiner zwölfjähri-

gen Intendanz viel Wagner inszeniert. Aber 
wenn von den Jüngern tatsächlich in 
Ostwestfalen ein „Grüner Hügel“ verortet 
wird, dann ist weder Bielefeld noch Detmold 
gemeint, sondern Minden!

Auch dort, in der altehrwürdigen Dom-
stadt an der Weser, steht mitten im Zentrum 
ein Theaterbau, 1908 im neobarocken Stil 
erbaut. Der hatte in seiner Geschichte zwar 
nie ein eigenes Ensemble, Richard Wagner 
auf dem „echten Hügel“ in Bayreuth aber 
auch nicht! Minden hat indes einen ziemlich 

aktiven Richard-Wagner-Verband. Und mit 
Jutta Winckler eine mutige Vorsitzende. 
Mutig deshalb, weil sie zusammen mit ihrem 
Verein den Entschluss gefasst hatte, zum 
90. Geburtstag des örtlichen Verbandes die 
Bürger der Stadt und sich selbst mit dem 
Fliegenden Holländer zu beschenken. Als 
Eigenproduktion, nicht als „eingekaufte“ 
Inszenierung irgendeines Reisetheaters! Also 
doch ein wenig „Grüner Hügel“? Immerhin 
wurde ein eigenes Solistenensemble zusam-
mengestellt, mit der Nordwestdeutschen 
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Fluch des Meeres: In Detmold ist Senta ein Kino-Fan – bis der 
fleischgewordene Holländer aus einem Filmplakat steigt.

Acht mal acht Meter Bühne: 
Am Mindener Stadttheater stemmt 
Regisseur Gerd Heinz einen großen 
Siegfried auf kleiner Bühne.

54 55
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Philharmonie quasi ein „Festspielorchester“ 
gewonnen und ein Regisseur ausgewählt, 
der mit den (bescheidenen) örtlichen 
Gegebenheiten klarzukommen hatte. Das 
Stadttheater Minden ist nämlich alles andere 
als ein properes Opernhaus. Eher eines mit 
beschränkten bühnentechnischen Mitteln 
und einem äußerst begrenzten Platzangebot, 
was die Bühne angeht: acht Meter breit das 
Portal, knapp acht Meter die Bühnentiefe. 
Weder Hinter- noch Seitenbühne. Keine 
Drehscheibe, vor allem kein Orchestergra-
ben von ausreichender Größe für Wagner!

Mangel macht manchmal erfinderisch. 
Und so gelang dem Wagner-Verband und vor 
allem dem Regisseur Holger Müller-Brandes 
mitsamt seinem Team ein Holländer, der 
überzeugte. Das ist inzwischen 15 Jahre 
her! Der damalige Erfolg wirkte beflügelnd, 
animierte zu weiteren Eigenproduktionen. 
2005 feierte Tannhäuser Premiere (Regie: 
Keith Warner), vier Jahre später machte 
John Dew mit seinem Lohengrin mächtig 
Eindruck. Das Mindener Stadttheater als 
Wagner-Tempel – wer hätte das gedacht! Die 
Sponsoren jedenfalls fanden ebenso Gefallen 
daran wie die Nordwestdeutsche Philharmo-
nie – quasi als Wagner-Partner in Residence. 
Inzwischen war auch die überregionale, 
die ganz große Presse an dem interessiert, 
was da an der Weser passierte. 2012 dann 
Tristan. Und danach war klar: beim nächs-
ten Projekt muss es der Ring sein. 2015 kam 
Das Rheingold, 2016 Die Walküre. Nicht in 
opulenter Ausstattung, sondern reduziert, 
dem beengten Raum angemessen. Regisseur 
Gerd Heinz hat dafür schlüssige, kammer-
spielartige Lösungen gefunden, auch für den 
aktuellen Siegfried, der Mitte September Pre-
miere feiern konnte und unter der Stabfüh-
rung von Frank Beermann beeindruckende 
orchestrale wie sängerische Leistungen 
zeitigte. Renatus Mészár als Wanderer etwa, 
oder Dara Hobbs als Brünnhilde, Thomas 
Mohr in der Titelpartie und vor allem Dan 
Karlström als fantastischer Mime – Solisten, 
die schon bei den Produktionen der letzten 
Jahre mit dabei waren.

Wagner, so kann man neudeutsch sagen, 
wird hier außerdem zum Education-Projekt 
für eine ganze Stadt. Schon Monate vor der 
Premiere beschäftigen sich etliche Schul-
klassen mit dem jeweils zu erlebenden Stück, 
öffentliche Vorträge, Diskussionen, Ausstel-
lungen werden angeboten. Vor allem sind es 
die bislang eher opernfernen Jugendlichen, 

die man zu erreichen 
versucht. Jutta Winck-
ler vom Wagner-Ver-
band: „Wenn die Ju-
gend nicht in die Oper 
geht, muss die Oper 
sich selbst auf den Weg 
zur Jugend machen!“ 
Das funktioniert. 
Deutschkurse studie-
ren Wagner-Opern, 
der Gymnastik-Kurs 
eines Abi-Jahrgangs 
lässt sich Choreo-
grafien zum Stück 
einfallen – und etliche 
Schüler erproben sich 
als Statisten, auch jetzt 
wieder beim Siegfried. 
Wagner wird zum 
Stadtgespräch, lange 
bevor sich der Theater-
vorhang erstmals hebt. 
Anschließend werden 
in der Regel en suite 
acht bis neun Folgevor-
stellungen angeboten, 
inklusive geschlosse-
ner Vorstellungen für 
Schulen.

Eine knappe Autostunde von Minden 
entfernt Richtung Süden liegt Det-

mold. Auch hier, im eingangs schon ange-
sprochenen Landestheater, ist Wagner 
angesagt. Parsifal, Tristan, die Meistersin-
ger – Intendant Kay Metzger hat die „gro-
ßen“ Sachen in das vergleichsweise kleine 
Haus geholt, eben auch den Ring, mit dem 
das Landestheater dann, wie mit vielen 
seiner Opernproduktionen, auf Reisen 
gegangen ist und auch zukünftig gehen wird. 
Als Landestheater nämlich hat es den 
dezidierten Auftrag, sogenannte „Abstecher“ 
zu machen, also Gastspiele an Häusern zu 
geben, die über kein eigenes Ensemble 
verfügen. Detmold deckt da eine beträchtli-
che Fläche ab, die weit über das Gebiet des 
Landes Nordrhein-Westfalen hinausgeht. Im 
September feierte Der fliegende Holländer 
Premiere, Metzger selbst übernahm die 
Regie. Er deutet die Geschichte als Traum 
einer Senta, die ständig ins Kino geht, um 
sich den Streifen Fluch des Meeres anzu-
schauen – bis eines schönen Tages der 
markante Holländer vom Filmplakat 

leibhaftig aus Fleisch und Blut vor ihr liegt 
und lebendig wird, wenn auch nur in ihrer 
Imagination. Und dann fängt die ganze 
Geschichte an. Kay Metzger kann sich dabei 
auf ein sang- und klangstarkes Solistenen-
semble verlassen, so auf den ebenmäßig 
strömenden Bassbariton von Derrick Ballard 
(Holländer), den etwas rustikal angehauch-
ten Christoph Stephinger als Daland und die 
nuancenreich gestaltende Susanne Serfling 
als dessen Tochter Senta. Er hat es über Jahre 
hinweg geformt und gepflegt. Und der noch 
recht junge Detmolder Generalmusikdirek-
tor Lutz Rademacher spielt wunderbar mit, 
setzt dramatische Akzente, findet mal fahle, 
mal leuchtende Farben. Merke: Minden und 
Detmold sind keineswegs die Geringsten, 
wenn es um Wagner-Pflege geht – in Minden 
geprägt von einer künstlerisch traditionellen 
Handschrift, in Detmold durchaus kritisch 
und zur Diskussion anregend. Spannende 
Kontraste! n

WAGNER-PFLEGE AUF 
OSTWESTFÄLISCH

In Minden und Detmold pflegt man mit Siegfried und 
dem Fliegenden Holländer die über die Jahre gewachsene 
Wagner-Begeisterung. Überzeugen können beide – auf 

unterschiedliche Art und Weise.
Christoph Schulte im Walde

Eingefleischte Richard-Wagner-Jünger 
sprachen schon vor Jahren von 

„Ostwestfalens Grünem Hügel“. Ostwestfa-
len? Wagner in der Wüste? Nun gut, es gibt 
das Theater Bielefeld, in dem Wagners 
Musikdramen zu erleben waren und sind. 
Und in Detmold steht das ehemals „Hoch-
fürstlich Lippische Hoftheater“, das heutige 
Landestheater, an dem mit der gerade 
gestarteten neuen Theatersaison Kay 
Metzger seine letzte Spielzeit als Intendant 
einläutet. Der hat während seiner zwölfjähri-

gen Intendanz viel Wagner inszeniert. Aber 
wenn von den Jüngern tatsächlich in 
Ostwestfalen ein „Grüner Hügel“ verortet 
wird, dann ist weder Bielefeld noch Detmold 
gemeint, sondern Minden!

Auch dort, in der altehrwürdigen Dom-
stadt an der Weser, steht mitten im Zentrum 
ein Theaterbau, 1908 im neobarocken Stil 
erbaut. Der hatte in seiner Geschichte zwar 
nie ein eigenes Ensemble, Richard Wagner 
auf dem „echten Hügel“ in Bayreuth aber 
auch nicht! Minden hat indes einen ziemlich 

aktiven Richard-Wagner-Verband. Und mit 
Jutta Winckler eine mutige Vorsitzende. 
Mutig deshalb, weil sie zusammen mit ihrem 
Verein den Entschluss gefasst hatte, zum 
90. Geburtstag des örtlichen Verbandes die 
Bürger der Stadt und sich selbst mit dem 
Fliegenden Holländer zu beschenken. Als 
Eigenproduktion, nicht als „eingekaufte“ 
Inszenierung irgendeines Reisetheaters! Also 
doch ein wenig „Grüner Hügel“? Immerhin 
wurde ein eigenes Solistenensemble zusam-
mengestellt, mit der Nordwestdeutschen 
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Fluch des Meeres: In Detmold ist Senta ein Kino-Fan – bis der 
fleischgewordene Holländer aus einem Filmplakat steigt.

Acht mal acht Meter Bühne: 
Am Mindener Stadttheater stemmt 
Regisseur Gerd Heinz einen großen 
Siegfried auf kleiner Bühne.
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Philharmonie quasi ein „Festspielorchester“ 
gewonnen und ein Regisseur ausgewählt, 
der mit den (bescheidenen) örtlichen 
Gegebenheiten klarzukommen hatte. Das 
Stadttheater Minden ist nämlich alles andere 
als ein properes Opernhaus. Eher eines mit 
beschränkten bühnentechnischen Mitteln 
und einem äußerst begrenzten Platzangebot, 
was die Bühne angeht: acht Meter breit das 
Portal, knapp acht Meter die Bühnentiefe. 
Weder Hinter- noch Seitenbühne. Keine 
Drehscheibe, vor allem kein Orchestergra-
ben von ausreichender Größe für Wagner!

Mangel macht manchmal erfinderisch. 
Und so gelang dem Wagner-Verband und vor 
allem dem Regisseur Holger Müller-Brandes 
mitsamt seinem Team ein Holländer, der 
überzeugte. Das ist inzwischen 15 Jahre 
her! Der damalige Erfolg wirkte beflügelnd, 
animierte zu weiteren Eigenproduktionen. 
2005 feierte Tannhäuser Premiere (Regie: 
Keith Warner), vier Jahre später machte 
John Dew mit seinem Lohengrin mächtig 
Eindruck. Das Mindener Stadttheater als 
Wagner-Tempel – wer hätte das gedacht! Die 
Sponsoren jedenfalls fanden ebenso Gefallen 
daran wie die Nordwestdeutsche Philharmo-
nie – quasi als Wagner-Partner in Residence. 
Inzwischen war auch die überregionale, 
die ganz große Presse an dem interessiert, 
was da an der Weser passierte. 2012 dann 
Tristan. Und danach war klar: beim nächs-
ten Projekt muss es der Ring sein. 2015 kam 
Das Rheingold, 2016 Die Walküre. Nicht in 
opulenter Ausstattung, sondern reduziert, 
dem beengten Raum angemessen. Regisseur 
Gerd Heinz hat dafür schlüssige, kammer-
spielartige Lösungen gefunden, auch für den 
aktuellen Siegfried, der Mitte September Pre-
miere feiern konnte und unter der Stabfüh-
rung von Frank Beermann beeindruckende 
orchestrale wie sängerische Leistungen 
zeitigte. Renatus Mészár als Wanderer etwa, 
oder Dara Hobbs als Brünnhilde, Thomas 
Mohr in der Titelpartie und vor allem Dan 
Karlström als fantastischer Mime – Solisten, 
die schon bei den Produktionen der letzten 
Jahre mit dabei waren.

Wagner, so kann man neudeutsch sagen, 
wird hier außerdem zum Education-Projekt 
für eine ganze Stadt. Schon Monate vor der 
Premiere beschäftigen sich etliche Schul-
klassen mit dem jeweils zu erlebenden Stück, 
öffentliche Vorträge, Diskussionen, Ausstel-
lungen werden angeboten. Vor allem sind es 
die bislang eher opernfernen Jugendlichen, 

die man zu erreichen 
versucht. Jutta Winck-
ler vom Wagner-Ver-
band: „Wenn die Ju-
gend nicht in die Oper 
geht, muss die Oper 
sich selbst auf den Weg 
zur Jugend machen!“ 
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gegangen ist und auch zukünftig gehen wird. 
Als Landestheater nämlich hat es den 
dezidierten Auftrag, sogenannte „Abstecher“ 
zu machen, also Gastspiele an Häusern zu 
geben, die über kein eigenes Ensemble 
verfügen. Detmold deckt da eine beträchtli-
che Fläche ab, die weit über das Gebiet des 
Landes Nordrhein-Westfalen hinausgeht. Im 
September feierte Der fliegende Holländer 
Premiere, Metzger selbst übernahm die 
Regie. Er deutet die Geschichte als Traum 
einer Senta, die ständig ins Kino geht, um 
sich den Streifen Fluch des Meeres anzu-
schauen – bis eines schönen Tages der 
markante Holländer vom Filmplakat 

leibhaftig aus Fleisch und Blut vor ihr liegt 
und lebendig wird, wenn auch nur in ihrer 
Imagination. Und dann fängt die ganze 
Geschichte an. Kay Metzger kann sich dabei 
auf ein sang- und klangstarkes Solistenen-
semble verlassen, so auf den ebenmäßig 
strömenden Bassbariton von Derrick Ballard 
(Holländer), den etwas rustikal angehauch-
ten Christoph Stephinger als Daland und die 
nuancenreich gestaltende Susanne Serfling 
als dessen Tochter Senta. Er hat es über Jahre 
hinweg geformt und gepflegt. Und der noch 
recht junge Detmolder Generalmusikdirek-
tor Lutz Rademacher spielt wunderbar mit, 
setzt dramatische Akzente, findet mal fahle, 
mal leuchtende Farben. Merke: Minden und 
Detmold sind keineswegs die Geringsten, 
wenn es um Wagner-Pflege geht – in Minden 
geprägt von einer künstlerisch traditionellen 
Handschrift, in Detmold durchaus kritisch 
und zur Diskussion anregend. Spannende 
Kontraste! n
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In Minden und Detmold pflegt man mit Siegfried und 
dem Fliegenden Holländer die über die Jahre gewachsene 
Wagner-Begeisterung. Überzeugen können beide – auf 

unterschiedliche Art und Weise.
Christoph Schulte im Walde

Eingefleischte Richard-Wagner-Jünger 
sprachen schon vor Jahren von 

„Ostwestfalens Grünem Hügel“. Ostwestfa-
len? Wagner in der Wüste? Nun gut, es gibt 
das Theater Bielefeld, in dem Wagners 
Musikdramen zu erleben waren und sind. 
Und in Detmold steht das ehemals „Hoch-
fürstlich Lippische Hoftheater“, das heutige 
Landestheater, an dem mit der gerade 
gestarteten neuen Theatersaison Kay 
Metzger seine letzte Spielzeit als Intendant 
einläutet. Der hat während seiner zwölfjähri-

gen Intendanz viel Wagner inszeniert. Aber 
wenn von den Jüngern tatsächlich in 
Ostwestfalen ein „Grüner Hügel“ verortet 
wird, dann ist weder Bielefeld noch Detmold 
gemeint, sondern Minden!

Auch dort, in der altehrwürdigen Dom-
stadt an der Weser, steht mitten im Zentrum 
ein Theaterbau, 1908 im neobarocken Stil 
erbaut. Der hatte in seiner Geschichte zwar 
nie ein eigenes Ensemble, Richard Wagner 
auf dem „echten Hügel“ in Bayreuth aber 
auch nicht! Minden hat indes einen ziemlich 

aktiven Richard-Wagner-Verband. Und mit 
Jutta Winckler eine mutige Vorsitzende. 
Mutig deshalb, weil sie zusammen mit ihrem 
Verein den Entschluss gefasst hatte, zum 
90. Geburtstag des örtlichen Verbandes die 
Bürger der Stadt und sich selbst mit dem 
Fliegenden Holländer zu beschenken. Als 
Eigenproduktion, nicht als „eingekaufte“ 
Inszenierung irgendeines Reisetheaters! Also 
doch ein wenig „Grüner Hügel“? Immerhin 
wurde ein eigenes Solistenensemble zusam-
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Fluch des Meeres: In Detmold ist Senta ein Kino-Fan – bis der 
fleischgewordene Holländer aus einem Filmplakat steigt.

Acht mal acht Meter Bühne: 
Am Mindener Stadttheater stemmt 
Regisseur Gerd Heinz einen großen 
Siegfried auf kleiner Bühne.
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kalische und sängerische Leistung dieses denkwürdigen Wagner-Abends. 
Man sagt ja, der eigentliche Hauptdarsteller bei Wagner ist das Orches-
ter. So auch diesmal . Unter der perfekten Stabführung von Frank Beer-
mann liefen die Musiker der Nordwestdeutschen Philharmonie zu noch 
nie gehörten Höchstleistungen auf. Sie waren letztes Jahr schon gut, nun 
haben sie sich vervollkommnet. Sogar die Bläser auf Bayreuth-Niveau 
ohne jeden Fehl und Tadel. Ich taufe hiermit die Nordwestdeutsche Phil-
harmonie um in „Festspielorchester Minden“, und falls mal das rich-
tige „Festspielorchester“ aus irgendwelchen Gründen in Bayreuth ausfiele 

– hier stünde absolut adäquater Ersatz bereit. Eine fabelhafte Glanzleis-
tung. Das Klangerlebnis ist natürlich ein ganz anderes als im Festspielhaus 
mit versenktem Orchester: Hier donnert die Wagnersche Urgewalt und in 
dem kleinen Haus muss man sich fast anschnallen, um dann noch sitzen 
zu bleiben. Aber da die Sänger ja nur wenige Meter von einem entfernt, 
vor dem Orchester singen, geht die Sache auf. Ein Erlebnis!
Auch sängerisch auf Weltklasseniveau, konnten Thomas Mohr als Sieg-
fried und Dara Hobbs als Brünnhilde in jeder Hinsicht uneingeschränkt 
begeistern. Ebenbürtige Stimmkraft und Stimmgewalt – das ideale Paar! 
Versuchen Sie mal, meine sehr verehrten Leserinnen und Leser, eine Seite 
Sangestext, meinetwegen von Brünnhilde, auswendig zu lernen…und 
dann müssen Sie dazu noch fehlerlos singen… und spielen… eine Leis-
tung, die man gar nicht genug würdigen kann… und das über mehr als 4 
Stunden… eigentlich unvorstellbar! Dan Karlström war ein feiner Mime 
und konnte nicht nur gut singen, sondern auch „mit den Augen zwicken“. 
Eindrucksvoll, wie gehabt, mit würdiger Erscheinung und Stimme Rena-
tus Mészár als Wotan/Wanderer, heute mal nicht mit Augenklappe, son-
dern mit dem sog. „Kittauge“. Oliver Zwargs Mini-Kratzer als Alberich 
haben wir, bei sonst bester Leistung, einfach mal überhört. Mit donnern-
dem Bass, wie es sich gehört, James Moellenhoff als letzter Riese Fafner. 
Besonders beeindruckt hat der kurze Auftritt einer phantastischen Janina 
Baechle als weltweise Erda. Und wer bekommt heute die Siegespalme, 
wen haben wir noch nicht erwähnt? Na, fast im Ernst: Julia Bauer als 
Waldvögelein. Sie muss wochenlang mit einer ganzen Vogelschar geübt 
haben, um das Vögelchen so täuschend vogelartig hinzukriegen mit Köpf-
chen-Nicken, Flügel-Flattern und zwitscherndem Gesang. Das beste Wald-
vögelchen, an das ich mich (17 „Ringe“ live gesehen) erinnern kann. Toll!
Wer beschreibt den Applaus, der ertönte?! Die Wände des Mindener The-
aters haben noch mehr gewackelt als bei der Musik.
Das einzige Wermutströpfchen war für mich, dass diese grandiose Auf-
führung nicht restlos ausverkauft war. Nun, das können wir MERKE-
RINNEN und MERKER ja leicht ändern: Im nächsten Jahr zur GÖT-
TERDÄMMERUNG fahren (ab. 6.9.2018) und dann ab 12.9.2019 zum 
RING! Auf nach Minden!  Rüdiger Ehlert

Oldenburg: „DIE WALKÜRE“ – 16.9. (Pr. 9.9.)

An der Oldenburgischen Staatsoper geht es nach dem erfolgreichen Vor-
abend weiter mit dem „Ring“. Regisseur Paul Esterhazy bedient sich wie-
derum der kleinen Schweizer Bergleute, die bereits im „Rheingold“ ihren 
Auftritt hatten. Hundings Hütte ist real aufgebaut, mit der echt wirken-
den so wichtigen Esche. Die gegenseitige Annäherung von Siegmund 
und Sieglinde macht die bald stattfindende Vereinigung zwischen den 
Geschwistern glaubhaft. Die Erschaffung des so wichtigen Göttersohnes 
Siegfried, die der Komponist Richard Wagner mit jeder Note verlangt, 
kommt mit demselben intensiven Einsatz der Darsteller wie bereits im 
„Rheingold“. Das Wälsungenpaar wird von Nadja Stefanoff und Zoltán 
Nyári sehr klar gedeutet und gesungen. Pavel Shmulewich setzt seinen 
richtig schwarzen Bass für den Hunding ein.
Großartig ist die Leistung von Michael Kupfer-Radecky, der den Wotan 
in allen Facetten auslotet. Ihm zur Seite sitzt Melanie Lang als ihn beherr-
schende Gattin Fricka im Rollstuhl. Ebenso beeindruckend ist die Leistung 
von Nancy Weißbach als eine Brünnhilde, deren Hojotoho-Rufe noch 
lange im Ohr bleiben. Die Sängerin macht auch Brünnhildes Ungehor-
sam verständlich. Sieglinde erfährt ihre Rettung von der Walküre, indem 
diese sie auf ihr Ross hebt und mit ihr in Richtung Walkürenfelsen flieht. 
Der Regisseur bietet dem Publikum wie im „Rheingold“ einen abwechs-
lungsreichen Verlauf der Handlung. Besonders einfallsreich gelingt in 
Zusammenarbeit mit Ausstatter Mathis Neidhardt der Walkürenritt, der 
optisch und akustisch gelungene Treffpunkt der 8 Walküren. Es sind dies 
die Damen: Martyna Cymerman, Sooyeon Lee, Marija Jokovik, Anne-
katrin Kupke, Sarah Tuttle, Yulia Sokolik, Zdravka Ambric und Hagar 
Sharvit. Dabei dominiert natürlich der nun nicht mehr wegzudenkende 

Einsatz von Gästen. Generell ist die Auswahl der Sänger, bestehend aus 
Gästen un Ensemblemitgliedern, sehr gut getroffen. Und szenisch wirkt 
Brünnhildes Bestrafung und das Feuer gewaltig. 
Ein ganz besonderes Lob ist dem Oldenburgischen Staatsorchester unter 
der Leitung des GMD Hendrik Vestmann auszusprechen. Trotz redu-
zierter Instrumentalbesetzung kommen lyrische Feinheiten der Komposi-
tion wie z. B. Siegmunds Liebeslied und im Gegensatz dazu der auftrump-
fende Walkürenritt eindringlich zur Geltung. Wagners Höhepunkte hat 
der Dirigent fachgerecht zum Erblühen gebracht.
Wie nach dem Vorabend des „Ringes“ ist auch diesmal neidlos anzuer-
kennen, dass der Versuch „Wagners Ring in Oldenburg“ zumindest bis 
jetzt gelungen ist. Gegenüber der Rheingold“-Aufführung darf der Wag-
ner-Kenner eine erfreuliche Steigerung feststellen und sich auf den „Sieg-
fried“ freuen. Der tosende Applaus sei der Beweis dafür. Hermann Habitz

Renatus Mezar als Wanderer und Janina Baechle als Erde
(beide © Luchterhaandt)

Siegmund bewacht die schlafende Sieglinde: Zoltan Nyari 
und Nadja Stefanoff (© Stefan Walzl)

DER NEUE MERKER 10/2017| 55

nierten und den Zuschauer 15 Minuten lang in Belcanto-Träume versetz-
ten; Athanasia Zährer, Hellen Kwon, Dorottya Lang sowie Alexandra 
Steiner, Gabriele Rossmanith, Nadezhda Karyazina waren dank ihrer 
Kostümierung auch gleichzeitig der Hingucker des Abends. Den zahlrei-
chen Vertretern der kleineren Partien sei ein Pauschallob ausgesprochen. 
Unter dem Strich ein Abend auf beachtlichem Stimmniveau. Wenn nur 
Herr Nagano ein Schäufelchen Gestaltungskraft nachlegen könnte…
P.S.: Niemand habe Angst vor der Spieldauer von fast 5 Stunden, denn es 
gibt so viel zu sehen, zu hören und zu staunen, dass die Zeit wie im Fluge 
vergeht.  Rolf Brunckhorst

Wedel: „MESSA DI GLORIA“ – 24.9.

In dem schönen Hamburger Elbvorort Wedel sind immer wieder das 
Kammerorchester und der Kammerchor Wedel durch anspruchsvolle 
Konzerte mit namhaften Solisten aufgefallen. An diesem Sonntag stan-
den Schuberts „Symphonie No. 7“ und Puccinis „Messa di Gloria“ 
auf dem Programm. Man hatte sich schnell an den Aufführungsort, die 
Aula eines Gymnasiums, gewöhnt, denn die Mitglieder des Fördervereins 
sorgten mit freundlichen Worten und hilfsbereiten Informationen für eine 
positive Einstimmung auf das Konzert. Als die ersten Takte der Schu-
bert-Symphonie erklangen, musste man erst einmal staunen, auf welch‘ 
hohem Niveau dieses Orchester spielt. Es präsentierte sich in prächtiger 
Form und wurde allen Ansprüchen des Werkes gerecht. Für den Rezen-
senten war der warme Klang der dunklen Streicher ein echtes Highlight. 
Der Dirigent Valeri Krivoborodov hatte offenbar eine intensive Proben-
zeit hinter sich und ließ sein Orchester besonders bei den volksliedhaf-
ten Passagen richtig aufblühen. Einziger Kritikpunkt sind aus Sicht des 
Rezensenten die zahlreichen Paukenschläge, die sicherlich in dieser Form 
komponiert sind, jedoch in dieser Akustik nicht ganz so laut hätten aus-
fallen müssen.
Nach der Pause wurde es voll auf der Bühne: Der Chor musste sich auf 
dem hinteren Teil der Bühne ziemlich quetschen, und auch für die Musi-
ker und für den Dirigenten wurde es eng, denn vor ihnen saßen bzw. stan-
den die beiden Solisten. Eng an eng und Rücken an Rücken waren der 
Dirigent und der Tenor platziert. Fast hatte man Angst, dass der Dirigent 
mit seinen ausladenden Handbewegungen seinem Tenor einen Bodycheck 
verpassen würde. Aber Dovlet Nurgeldiyev blieb unverletzt und konnte 
sich aufs Singen konzentrieren, und das kann er nun wirklich prächtig. 
Seine Stimme klang in diesem Rahmen laut und kräftig, fast heldenteno-
ral. Da Herr Nurgeldiyev über eine perfekte Atemtechnik verfügt, sind die 
langen Puccini-Bögen für ihn ideal zu singen. Mit der Höhenlage hat der 
Hamburger Publikumsliebling ohnehin keine Probleme. An seiner Seite 
verbreitete Bruno Vargas ebenfalls reinen Wohlklang. Sein Bass-Bariton 
ist angenehm timbriert, klingt sicher in allen Lagen und fühlte sich bei 
Puccini hörbar wohl. Als großer Pluspunkt der Aufführung ist der Kam-
merchor Wedel zu nennen, in dem mir die Tenöre und die Sopranistin-
nen besonders gefielen, beide Gruppen haben aber nur einen minimalen 
Vorsprung gegenüber den Kollegen aus dem Alt- bzw. Bass-Fach. 
Insgesamt ein höchst lohnenswerter Ausflug nach Wedel. Als Tüpfelchen 
auf dem „i“ erwies sich die Anfangszeit um 16:00 Uhr, die dazu führte, daß 
man um 17:45 Uhr dem heimischen TV oder dem Autoradio entgegenei-
len konnte, um die Wahlprognosen zu hören. Wir sehen uns wieder am 
17. Dezember (Bach, Weihnachtsoratorium Teile 1, 4-6). Rolf Brunckhorst

Minden: „SIEGFRIED“ – 10.9., Pr. 8.9. – Kleines Haus, 
große Klasse!

Nun geht der „RING in MINDEN“ schon in sein 3. Jahr und „Sieg-
fried“ markiert einen neuen Höhepunkt dieses ambitionierten Projektes, 
über das wir im Programmheft lesen: „Die Wagner-Begeisterung in Minden 
und für Minden hält nicht nur an, sie vergrößert sich auch stetig bis hin zur 
Vollendung des Opernzyklus im kommenden Jahr.“ Der unermüdliche Ein-

satz insbesondere von Dr. Jutta Winckler (Richard-Wagner-Verband), 
Andreas Kuntze (Nordwestdeutsche Philharmonie) und Andrea Krau-
ledat (Stadttheater Minden) machen dies möglich. Da fragt man sich, 
wenn man in der Pause das Theater Minden betrachtet, ob die Fahne auf 
dem Gebäude, mit dem in sich verschlungenen „W“ wirklich für Wag-
ner steht oder vielleicht doch für Winckler?
Das Haus in der Tonhallenstraße ist so klein geblieben wie im letzten Jahr. 
Der Bühnenaufbau wurde klugerweise beibehalten: Das Orchester füllt 
die „eigentliche Bühne“ und davor gibt es den – räumlich sehr begrenz-
ten – Auftritt der Darsteller, den man durch das „RING-Fenster“ (der 
Ring im Quadrat als quasi Bühneneingang) als Leitmotiv des gesamten 
Zyklus bewundern kann.

Wie das bewährte Regieteam (Gerd Heinz, Frank Philipp Schlößmann 
und Michael Kohlhagen) mit einem ansprechenden Bühnenbild den 
geringen Platz geschickt ausnutzt, verdient größte Bewunderung. Im 1. 

Aufzug sind wir natürlich in Mimes Schmiede. Auf der Mini-Bühne fin-
den immerhin Platz: Ein Ohrensessel neben einem Samowar, vorne dann 
etwas abgesenkt gegen den „Wohnraum“ eine Metallmühle, mittig der 
Amboss und ganz rechts ein riesiger Ofen mit dem zugehörigen Blase-
balg. Nachdem Nothung, das neidliche Schwert, geschmiedet ist, geht es 
in den 2. Aufzug, in den „tiefen Wald“. Dieser ist durch zahlreiche Stäbe, 
die in den Boden gesteckt sind, mehr symbolisiert als dargestellt. Apro-
pos Boden: Im Wesentlichen besteht er aus einer verhältnismäßig großen 
Platte, die mit einem Muster bedeckt ist, das an die Erlkönige (Auto-Pro-
totypen im Testbetrieb) erinnert, die man manchmal auf unseren Stra-
ßen bewundern kann. Das resultiert in ganz pfiffigen optischen Effek-
ten. Immer wieder mal werden auf den transparenten Vorhang zwischen 
Orchester und Sängern Videos mit Spinnen, Zahnrädern u.v.m. projiziert. 
Meine subjektive Meinung ist, dass diese Lichterspielchen (Matthias Lip-
pert) nur Unruhe stiften, die Handlung nicht fördern, und somit entbehr-
lich wären. Höhepunkt war natürlich der Kampf mit dem Drachen, genial 
gelöst: Der Drachen besteht aus miteinander verbundenen Statisten (ein 
Hoch auf die Buben aus Minden) in schwarzen Anzügen mit aufgekleb-
ten Leuchtgirlanden. Gut einstudiert bewegt sich dieser Menschenwurm 
tatsächlich wie ein böser Tatzelwurm mit großem Schlund. Nachdem 
Nothung diesen Schlund ein für alle Mal geschlossen hat, steht dann der 
sterbende Fafner als Person da. Im 3. Aufzug begegnen wir Erda, die mit 
4 Adjutantinnen (ein Hoch auf die Mindener Mädels) buchstäblich aus 
der Erde emporkommt. Zum Finale dann der bekannte Walkürenfelsen.
All dies ist natürlich nur der Rahmen für eine mehr als überzeugende musi-

Andreas Schager als Parsifal und Claudia Mahnke als Kundry 
(© Hans Jörg Michel)

Glänzend: Thomas Mohr als Siegfried 
und Dara Hobbs als Brünnhilde
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nierten und den Zuschauer 15 Minuten lang in Belcanto-Träume versetz-
ten; Athanasia Zährer, Hellen Kwon, Dorottya Lang sowie Alexandra 
Steiner, Gabriele Rossmanith, Nadezhda Karyazina waren dank ihrer 
Kostümierung auch gleichzeitig der Hingucker des Abends. Den zahlrei-
chen Vertretern der kleineren Partien sei ein Pauschallob ausgesprochen. 
Unter dem Strich ein Abend auf beachtlichem Stimmniveau. Wenn nur 
Herr Nagano ein Schäufelchen Gestaltungskraft nachlegen könnte…
P.S.: Niemand habe Angst vor der Spieldauer von fast 5 Stunden, denn es 
gibt so viel zu sehen, zu hören und zu staunen, dass die Zeit wie im Fluge 
vergeht.  Rolf Brunckhorst

Wedel: „MESSA DI GLORIA“ – 24.9.

In dem schönen Hamburger Elbvorort Wedel sind immer wieder das 
Kammerorchester und der Kammerchor Wedel durch anspruchsvolle 
Konzerte mit namhaften Solisten aufgefallen. An diesem Sonntag stan-
den Schuberts „Symphonie No. 7“ und Puccinis „Messa di Gloria“ 
auf dem Programm. Man hatte sich schnell an den Aufführungsort, die 
Aula eines Gymnasiums, gewöhnt, denn die Mitglieder des Fördervereins 
sorgten mit freundlichen Worten und hilfsbereiten Informationen für eine 
positive Einstimmung auf das Konzert. Als die ersten Takte der Schu-
bert-Symphonie erklangen, musste man erst einmal staunen, auf welch‘ 
hohem Niveau dieses Orchester spielt. Es präsentierte sich in prächtiger 
Form und wurde allen Ansprüchen des Werkes gerecht. Für den Rezen-
senten war der warme Klang der dunklen Streicher ein echtes Highlight. 
Der Dirigent Valeri Krivoborodov hatte offenbar eine intensive Proben-
zeit hinter sich und ließ sein Orchester besonders bei den volksliedhaf-
ten Passagen richtig aufblühen. Einziger Kritikpunkt sind aus Sicht des 
Rezensenten die zahlreichen Paukenschläge, die sicherlich in dieser Form 
komponiert sind, jedoch in dieser Akustik nicht ganz so laut hätten aus-
fallen müssen.
Nach der Pause wurde es voll auf der Bühne: Der Chor musste sich auf 
dem hinteren Teil der Bühne ziemlich quetschen, und auch für die Musi-
ker und für den Dirigenten wurde es eng, denn vor ihnen saßen bzw. stan-
den die beiden Solisten. Eng an eng und Rücken an Rücken waren der 
Dirigent und der Tenor platziert. Fast hatte man Angst, dass der Dirigent 
mit seinen ausladenden Handbewegungen seinem Tenor einen Bodycheck 
verpassen würde. Aber Dovlet Nurgeldiyev blieb unverletzt und konnte 
sich aufs Singen konzentrieren, und das kann er nun wirklich prächtig. 
Seine Stimme klang in diesem Rahmen laut und kräftig, fast heldenteno-
ral. Da Herr Nurgeldiyev über eine perfekte Atemtechnik verfügt, sind die 
langen Puccini-Bögen für ihn ideal zu singen. Mit der Höhenlage hat der 
Hamburger Publikumsliebling ohnehin keine Probleme. An seiner Seite 
verbreitete Bruno Vargas ebenfalls reinen Wohlklang. Sein Bass-Bariton 
ist angenehm timbriert, klingt sicher in allen Lagen und fühlte sich bei 
Puccini hörbar wohl. Als großer Pluspunkt der Aufführung ist der Kam-
merchor Wedel zu nennen, in dem mir die Tenöre und die Sopranistin-
nen besonders gefielen, beide Gruppen haben aber nur einen minimalen 
Vorsprung gegenüber den Kollegen aus dem Alt- bzw. Bass-Fach. 
Insgesamt ein höchst lohnenswerter Ausflug nach Wedel. Als Tüpfelchen 
auf dem „i“ erwies sich die Anfangszeit um 16:00 Uhr, die dazu führte, daß 
man um 17:45 Uhr dem heimischen TV oder dem Autoradio entgegenei-
len konnte, um die Wahlprognosen zu hören. Wir sehen uns wieder am 
17. Dezember (Bach, Weihnachtsoratorium Teile 1, 4-6). Rolf Brunckhorst

Minden: „SIEGFRIED“ – 10.9., Pr. 8.9. – Kleines Haus, 
große Klasse!
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wenn man in der Pause das Theater Minden betrachtet, ob die Fahne auf 
dem Gebäude, mit dem in sich verschlungenen „W“ wirklich für Wag-
ner steht oder vielleicht doch für Winckler?
Das Haus in der Tonhallenstraße ist so klein geblieben wie im letzten Jahr. 
Der Bühnenaufbau wurde klugerweise beibehalten: Das Orchester füllt 
die „eigentliche Bühne“ und davor gibt es den – räumlich sehr begrenz-
ten – Auftritt der Darsteller, den man durch das „RING-Fenster“ (der 
Ring im Quadrat als quasi Bühneneingang) als Leitmotiv des gesamten 
Zyklus bewundern kann.

Wie das bewährte Regieteam (Gerd Heinz, Frank Philipp Schlößmann 
und Michael Kohlhagen) mit einem ansprechenden Bühnenbild den 
geringen Platz geschickt ausnutzt, verdient größte Bewunderung. Im 1. 

Aufzug sind wir natürlich in Mimes Schmiede. Auf der Mini-Bühne fin-
den immerhin Platz: Ein Ohrensessel neben einem Samowar, vorne dann 
etwas abgesenkt gegen den „Wohnraum“ eine Metallmühle, mittig der 
Amboss und ganz rechts ein riesiger Ofen mit dem zugehörigen Blase-
balg. Nachdem Nothung, das neidliche Schwert, geschmiedet ist, geht es 
in den 2. Aufzug, in den „tiefen Wald“. Dieser ist durch zahlreiche Stäbe, 
die in den Boden gesteckt sind, mehr symbolisiert als dargestellt. Apro-
pos Boden: Im Wesentlichen besteht er aus einer verhältnismäßig großen 
Platte, die mit einem Muster bedeckt ist, das an die Erlkönige (Auto-Pro-
totypen im Testbetrieb) erinnert, die man manchmal auf unseren Stra-
ßen bewundern kann. Das resultiert in ganz pfiffigen optischen Effek-
ten. Immer wieder mal werden auf den transparenten Vorhang zwischen 
Orchester und Sängern Videos mit Spinnen, Zahnrädern u.v.m. projiziert. 
Meine subjektive Meinung ist, dass diese Lichterspielchen (Matthias Lip-
pert) nur Unruhe stiften, die Handlung nicht fördern, und somit entbehr-
lich wären. Höhepunkt war natürlich der Kampf mit dem Drachen, genial 
gelöst: Der Drachen besteht aus miteinander verbundenen Statisten (ein 
Hoch auf die Buben aus Minden) in schwarzen Anzügen mit aufgekleb-
ten Leuchtgirlanden. Gut einstudiert bewegt sich dieser Menschenwurm 
tatsächlich wie ein böser Tatzelwurm mit großem Schlund. Nachdem 
Nothung diesen Schlund ein für alle Mal geschlossen hat, steht dann der 
sterbende Fafner als Person da. Im 3. Aufzug begegnen wir Erda, die mit 
4 Adjutantinnen (ein Hoch auf die Mindener Mädels) buchstäblich aus 
der Erde emporkommt. Zum Finale dann der bekannte Walkürenfelsen.
All dies ist natürlich nur der Rahmen für eine mehr als überzeugende musi-
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Wo	ein	Wille	ist,	ist	auch	eine	Bühne	

	
Von	Thomas	Molke	
	
Minden	in	Ostwestfalen	kann	nun	wirklich	nicht	als	Opernmetropole	bezeichnet	werden.	So	verfügt	das	kleine	Stadttheater	über	kein	eigenes	En-
semble.	Umso	erstaunlicher	ist	es,	dass	hier	dank	des	unermüdlichen	Einsatzes	des	ansässigen	Richard	Wagner	Verbandes	und	seiner	Vorsitzenden	
Dr.	Jutta	Hering-Winckler	mit	zahlreichen	Sponsoren	und	Kontakten	zu	Künstlerkreisen	eine	"Wagner-Tradition"	etabliert	worden	ist,	die	mit	der	
Aufführung	des	kompletten	Ring-Zyklus	über	einen	Zeitraum	von	vier	Jahren	einen	neuen	Höhepunkt	erreicht	hat.	Nachdem	in	den	letzten	beiden	
Jahren	der	Vorabend	Das	Rheingold	(siehe	auch	unsere	Rezension)	und	der	"Erste	Tag"	Die	Walküre	(siehe	auch	unsere	Rezension)	szenisch	und	
musikalisch	vor	allem	die	Herzen	der	Wagner-Puristen	höher	schlagen	ließ,	steht	nun	Siegfried	auf	dem	Programm,	der	Teil	der	Tetralogie,	der	im	
Gegensatz	zu	den	anderen	Teilen	am	seltensten	außerhalb	eines	kompletten	Zyklus	aufgeführt	wird,	obwohl	Wagner	ursprünglich	gehofft	hatte,	
dass	dieses	Werk	als	populärstes	Ring-Stück	am	ehesten	ein	Eigenleben	führen	werde.	Stattdessen	nimmt	es	mit	seinen	zahlreichen	märchenhaften	
und	teilweise	recht	komischen	Elementen	die	Funktion	eines	Intermezzos	zwischen	den	beiden	weitaus	dramatischeren	Teilen	Die	Wal-
küre	und	Götterdämmerung	ein.	Die	Eintrittspreise	mögen	dem	einen	oder	anderen	für	Mindener	Verhältnisse	relativ	hoch	erscheinen.	Dafür	be-
kommt	man	aber	auch	musikalisch	Hochkarätiges	geboten	und	braucht	sich	nicht	über	alberne	Regie-Mätzchen	zu	ärgern.	
	
Wie	in	den	beiden	vorangegangenen	Teilen	befindet	sich	das	Orchester	auf	der	Bühne	hinter	den	Solisten.	So	wird	wieder	eine	hervorragende	Text-
verständlichkeit	erreicht,	die	die	fehlenden	Übertitel	nicht	vermissen	lässt.	Wie	in	den	Vorjahren	ist	die	Bühne	von	Frank	Philipp	Schlößmann	von	
einem	riesigen	roten	Ring	eingerahmt,	der	als	Thema	über	der	ganzen	Produktion	steht.	Die	zahlreichen	verworrenen	Fäden,	die	auf	dem	Bühnen-
boden	und	im	Inneren	des	Ringes	zu	erkennen	sind,	lassen	sich	als	Schicksalsfäden	der	Nornen	interpretieren,	die	zu	diesem	Zeitpunkt	im	Ring	noch	
nicht	gerissen	sind	und	letztendlich	den	Verlauf	der	Geschichte	bestimmen.	Die	Videoeinspielungen	von	Matthias	Lippert,	die	während	des	Vor-
spiels	und	der	einzelnen	Akte	auf	den	Gaze-Vorhang	zwischen	Solisten	und	Orchester	geworfen	werden,	sind	zwar	nett	anzusehen.	Ihr	tieferer	Sinn	
erschließt	sich	allerdings	nicht	immer.	Soll	das	Spinnennetz	in	Mimes	Schmiede	im	ersten	Aufzug	andeuten,	dass	Mime	sich	mit	seinem	Plan,	Sieg-
fried	zum	Gewinn	des	Rings	zu	instrumentalisieren,	in	einem	Netz	verfangen	hat?	Die	Kostüme,	für	die	Schlößmann	ebenfalls	verantwortlich	zeigt,	
verlegen	die	Handlung	in	die	Zeit	der	Entstehung	der	Oper.	Der	Schmiedeofen	mit	dem	riesigen	Blasebalg,	der	auf	der	rechten	Seite	im	Rang	aufge-
baut	ist	und	der	von	Siegfried	beim	Schmieden	des	Schwertes	eindrucksvoll	betätigt	wird,	trägt	ebenso	märchenhafte	Züge,	wie	der	Amboss	in	der	
Mitte	der	Bühne,	den	Siegfried	am	Ende	des	ersten	Aufzugs	mit	dem	neu	geschmiedeten	Schwert	Nothung	zerschlägt.	
	
Großartig	geling	die	Szene	zwischen	Mime	und	dem	Wanderer	im	ersten	Aufzug.	Gerd	Heinz	macht	in	der	Personenregie	deutlich,	dass	der	Wande-
rer	eindringlich	versucht,	Mime	auf	die	richtige	Frage	zu	bringen,	nämlich	wie	das	Schwert	Nothung	neu	zu	schmieden	ist.	So	lässt	er	den	Wanderer	
bei	Mimes	Fragen	immer	wieder	nach	den	Schwertstücken	greifen.	Auch	im	weiteren	Verlauf	verfolgt	Heinz	den	Ansatz,	dass	Siegfried	sein	Schwert	
nicht	ohne	göttliche	Unterstützung	neu	schmieden	kann.	So	sieht	man	den	Wanderer	als	Schatten	im	Hintergrund	agieren,	während	Siegfried	das	
Schwert	neu	zusammensetzt.	Die	Schläge	auf	den	neu	gegossenen	Stahl	führt	nicht	Siegfried	selbst	aus,	sondern	der	Wanderer	schlägt	dazu	mit	
seinem	Speer.	Das	wirkt	auf	den	ersten	Blick	ein	wenig	befremdlich,	da	Siegfried	in	diesen	Momenten	zu	einer	ungewohnten	Passivität	verdammt	
wird,	mag	jedoch	vielleicht	ein	Indiz	dafür	sein,	dass	Siegfried	am	Ende	der	Götterdämmerung	als	Held	scheitert.	Dan	Karlström	gestaltet	den	Mime	
mit	kräftigen	Höhen	und	großer	Textverständlichkeit.	Renatus	Mészár	begeistert	als	Wanderer	mit	markant	strömendem	Bariton,	der	dem	Götter-
vater	gewaltige	Autorität	in	der	Auseinandersetzung	mit	dem	Zwerg	verleiht.	Thomas	Mohr	legt	die	Schmiedeszene	sehr	lyrisch	an,	was	vielleicht	
daran	liegt,	wie	man	vor	Beginn	des	dritten	Aufzuges	von	Frank	Beermann	erfährt,	dass	Mohr	noch	gegen	eine	Erkältung	ankämpft,	die	ihn	bei	ei-
ner	so	anspruchsvollen	Partie	wie	dem	Siegfried	über	Gebühr	fordert.	Umso	höher	ist	es	ihm	anzurechnen,	mit	wie	viel	Disziplin	er	den	ersten	Auf-
zug	stimmgewaltig	meistert.	
Auch	für	den	zweiten	Aufzug	hat	sich	Heinz	in	der	Personenregie	etwas	Besonderes	einfallen	lassen.	Alberich	führt	seinen	Sohn	Hagen	zur	Neid-
höhle.	So	wird	nachvollziehbar,	wieso	Hagen	in	der	Götterdämmerung	über	die	Geschehnisse	bestens	informiert	ist	und	wie	sehr	er	von	seinem	
Vater	manipuliert	worden	ist.	Oliver	Zwarg	begeistert	als	Nachtalbe	mit	dunklem	Bass,	der	die	Wut	und	den	Hass	des	beraubten	Nibelungen	wun-
derbar	zum	Ausdruck	bringt.	Mit	Mészár	gelingt	ihm	dabei	ebenso	ein	grandioser	Schlagabtausch	wie	kurz	darauf	mit	Karlström,	wenn	die	beiden	
Nibelungen	um	den	Schatz	streiten.	Den	Riesenwurm	Fafner	lässt	Heinz	mit	Statisten	vom	Ratsgymnasium	Minden	auftreten,	die	auf	ihren	schwar-
zen	Kostümen	eine	rudimentäre	Leuchtschrift	tragen,	die	auf	der	dunklen	Bühne	im	Kampf	nur	das	Maul	des	Drachen	und	den	Schwanz	hervorhe-
ben,	so	dass	man	Ausmaße	des	Drachen	nur	erahnen	kann.	Wenn	Siegfried	den	Riesenwurm	mit	dem	Schwert	tötet,	geht	das	Licht	auf	der	Bühne	
wieder	an,	und	Fafner	erscheint	in	Menschengestalt.	James	Moellenhoff	begeistert	als	Fafner	wie	schon	im	Rheingold	mit	profunder	Tiefe.	Großar-
tig	wird	auch	der	Waldvogel	in	Szene	gesetzt.	Julia	Bauer	erinnert	mit	ihren	leicht	abgehackten	Bewegungen	und	ihrer	Feder	auf	dem	Kopf	an	ein	
leicht	hektisches	Vögelchen,	das	für	einiges	Schmunzeln	im	Publikum	sorgt.	Dabei	punktet	sie	mit	strahlendem	Sopran	und	einer	großen	Textver-
ständlichkeit.	Karlström	begeistert	dann	noch	einmal	als	Mime,	wenn	er	plant,	seinen	Ziehsohn	Siegfried	umzubringen,	mit	glänzender	Stimmfüh-
rung.	Mohr	spielt	die	komischen	Momente	vor	allem	im	Zusammenspiel	mit	dem	Waldvogel	ebenfalls	großartig	aus.	
	
Nach	diesem	märchenhaften	zweiten	Aufzug	lässt	Frank	Beermann	die	Nordwestdeutsche	Philharmonie	im	dritten	Aufzug	wild	aufspielen	und	mit	
peitschender	Aggression	Erda	aus	ihrem	Schlaf	reißen.	Diese	taucht	in	schwarzem	Gewand	aus	dem	überbauten	Orchestergraben	auf.	Wieso	sie	
von	vier	jungen	Frauen	begleitet	wird,	wird	nicht	klar.	Für	die	Nornen	ist	es	eine	Begleiterin	zu	viel.	Janina	Baechle	stattet	die	Urwala	mit	dunklem	
Alt	aus	und	begeistert	im	Zusammenspiel	mit	Mészár,	der	auch	im	Anschluss	in	der	Szene	mit	Siegfried	stimmlich	und	darstellerisch	noch	einmal	
glänzen	kann.	Auch	auf	das	fehlende	Auge	wird	in	Heinz'	Inszenierung	nicht	verzichtet.	Große	Tragik	entwickelt	Mészár,	nachdem	Siegfried	mit	dem	
Schwert	seinen	Speer	zertrümmert	hat,	und	er	sich	nun	mit	den	Resten	des	Speers	als	Krücken	von	der	Bühne	schleppt.	Mohr	zeigt	sich	als	Siegfried	
von	diesem	Schicksal	unberührt	und	steigt	die	rote	Wendeltreppe	auf	der	linken	Seite	der	Bühne	zum	Walkürenfelsen	empor.	Eindringlich	vollzieht	
Beermann	mit	der	Nordwestdeutsche	Philharmonie	den	musikalischen	Wechsel	zur	schlafenden	Maid	und	arbeitet	die	"Seelige	Öde	auf	wonniger	
Höh"	absolut	lautmalerisch	heraus.	Erst	jetzt	merkt	man,	dass	Mohr	nach	knapp	fünf	Stunden	allmählich	die	stimmlichen	Kräfte	schwinden,	und	
man	ist	dankbar,	dass	er	sich	hat	ansagen	lassen.	So	fällt	der	Applaus	für	ihn	am	Ende	umso	größer	aus,	da	er	den	Abend	dennoch	zu	einem	guten	
Ende	bringt.	
Dara	Hobbs	meistert	die	anspruchsvolle	Partie	der	Brünnhilde	mit	dramatischen	Höhen	und	großer	Durchschlagskraft,	unter	der	jedoch	bisweilen	
die	Textverständlichkeit	leidet.	Dass	sie	sich	am	Ende	so	kämpferisch	zeigt,	wenn	sie	doch	eigentlich	Siegfrieds	Werben	erliegt,	erschließt	sich	nicht	
wirklich,	stört	allerdings	auch	nicht	weiter,	so	dass	das	Publikum	nach	"Leuchtende	Liebe,	lachender	Tod"	in	frenetischen	Jubel	für	alle	Beteiligten	
ausbricht.	Zwar	stellt	sich	bei	der	B-Premiere	das	Regie-Team	nicht	erneut	dem	Publikum,	wäre	aber	wahrscheinlich	ebenfalls	mit	zahlreichen	Bra-
vorufen	bedacht	worden.	
	
FAZIT	
Wie	die	beiden	ersten	Teile,	ist	auch	Siegfried	szenisch	und	musikalisch	ein	ganz	großer	Wurf.	Wagner-Puristen	sollten	sich	diese	Produktion	nicht	
entgehen	lassen.	(Weitere	Termine:	15.	und	21.	September	2017	um	17.00	Uhr	und	17.	und	24.	September	2017	um	16.00	Uhr)	
http://www.omm.de/veranstaltungen/musiktheater20172018/MI-siegfried.html	
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Von	Guido	Müller	
	
Seit	2015	wird	am	Stadttheater	Minden,	der	Weserstadt,	Richard	Wagners	Der	Ring	des	Nibelungen	durch	dasselbe	Team	mit	wesentlicher	
Unterstützung	 des	Richard	 Wagner	 Verbandes	Minden,	 der	Nordwestdeutschen	 Philharmonie	 und	 zahlreicher	 regionaler	Mäzene	 und	
Sponsoren	erarbeitet.	Treibende	Kraft	hinter	diesem	Mammut-Projekt	und	die	Gesamtleitung	liegt	bei	Frau	Dr.	Jutta	Hering-Winckler	vom	
Mindener	Wagner	Verband.	
Diese	großartige	 Initiative	ostwestfälischen	Bürgersinns	und	vor	allem	die	sensationell	gute	Qualität	der	Aufführungen	fand	schon	breite	
große	positive	Beachtung	in	den	Feuilletons	und	auch	überregionalen	Medien.	Auf	Rheingold	2015	und	Die	Walküre	2016	folgte	in	sieben	
Vorstellungen	–	einschließlich	der	Generalprobe	als	Schulvorstellung	–	Siegfried	2017,	der	dritte	Abend	der	Tetralogie.	
Vor	allem	musikalisch	ist	die	besuchte	vorletzte	Vorstellung	ein	Ereignis.	Dazu	trägt	neben	der	vorzüglich	präzise,	leidenschaftlich	und	die	
großen	Bögen	musizierenden	Nordwestdeutschen	Philharmonie	unter	dem	langjährigen	Chefdirigenten	an	der	Oper	Chemnitz	und	Wagner-
Spezialisten	Frank	Beermann	stark	der	Sänger	der	Titelpartie	bei.	Thomas	Mohr	singt	und	spielt	den	Siegfried	in	dieser	Vorstellung	nicht	nur.	
Er	verkörpert	mit	allen	Fasern	seiner	Persönlichkeit	und	mit	seinen	enormen	stimmlichen	Möglichkeiten	den	jungen	Pubertierenden	auf	dem	
Weg	zum	Erwachsen	werden	in	allen	Facetten	bis	zum	Erwachen	der	Sexualität	an	der	Seite	Brünnhildes.	
Die	erwachende	Frau	auf	dem	von	Feuer	umgürteten	Felsen,	das	der	junge	Furchtlose	durchschritten	hatte,	hält	der	junge	Siegfried	ja	zu-
nächst	in	einem	der	vielen	durch	die	kunstvolle,	psychologisch	fein	ziselierte	Regie	vom	Altmeister	Gerd	Heinz	zugleich	urkomischen	und	tief	
berührenden	Momente	für	seine	Mutter.	Äußerlich	entspricht	Thomas	Mohr	zunächst	kaum	dem	Klischee	des	tumben,	muskelbepackten	
germanischen	blonden	Drachentöters.	Umso	mehr	kann	Mohr	die	Rolle	in	den	psychischen	Facetten	frei	und	fein	ausspielen	und	auch	alle	
komischen	Aspekte	darstellen,	die	dem	Regisseur	Gerd	Heinz	ein	ganz	besonderes	Anliegen	in	diesem	dritten	Teil	der	Tetralogie	sind.	
Richard	Wagner	hielt	diesen	Ring-Abend	für	sein	publikumswirksamstes	und	unterhaltsamstes,	gar	sein	populärstes	Einzelwerk.	Das	Werk	
enthält	zudem	im	Rahmen	der	vier	Teile	viele	Elemente	eines	Scherzos.	Der	Rezensent	gesteht	gerne,	dass	er	sich	hier	der	Meinung	des	
Bayreuther	Meisters	anschließt.	
Gerd	Heinz	legt	großen	Wert	auf	eine	möglichst	realistische	und	Text	nahe	Darstellung.	Die	einzigen	Verfremdungen	liegen	eigentlich	in	zwei	
Elementen:	er	verlegt	die	Handlung	und	Kostüme	ins	19.Jahrhundert,	nachdem	er	Rheingold	und	Walküre	in	frühere	Jahrhunderte	angesie-
delt	hatte	(praktikables	variables	Bühnenbild	mit	dem	großen	umgreifenden	Ring	und	geschmackvolle	Kostüme:	Frank	Philipp	Schlößmann).	
Zudem	sind	Gerd	Heinz	die	komischen	und	märchenhaften	Elemente	dieser	Oper	besonders	wichtig.	
Noch	bedeutsamer	für	die	Optik	dieser	Inszenierung,	wie	bereits	in	den	zwei	vorausgehenden	Teilen	des	Rings,	spielt	das	große	Ring-Orches-
ter,	das	im	schönen	Jugendstil-Theater	von	Minden	nicht	in	den	Orchestergraben	passen	würde,	auf	der	Hinterbühne	mehr	oder	weniger	
stark	angeleuchtet	hinter	einem	Gazevorhang.	Auf	diesen	durchsichtigen	Vorhang	werden	immer	wieder	Videos	mit	sich	bewegenden	Sym-
bolen	des	Rings	und	Muster	zur	weiteren	Erklärung	projiziert	(sehr	ansprechende	und	nicht	vordergründige	Videogestaltung:	Matthias	Lip-
pert).	
So	ist	fast	während	der	ganzen	Oper	das	Orchester	zu	sehen.	Dies	steht	allerdings	den	ursprünglichen	Absichten	Wagners	vom	unsichtbaren	
Orchester	entgegen,	wie	er	es	im	Bayreuther	Festspielhaus	realisierte.	Erst	während	des	intimen	großen	Schlussduetts	der	Oper	verschwin-
det	das	Orchester	hinter	dem	Vorhang	fast	ganz	im	Dunkel	
Damit	sucht	diese	Produktion	sicher	vor	allem	die	enorme	Rolle	herauszustellen,	die	das	große	vielstimmige	und	vielfarbige	Orchester	gerade	
auch	im	Siegfried	im	Zwiegespräch	auch	mit	dem	Gesang	spielt.	Zugleich	ist	es	sängerfreundlicher,	wenn	die	Sänger	näher	an	der	Rampe	und	
dem	Publikum	singen	als	hinter	oder	über	das	Orchester	hinweg,	teilweise	sogar	auf	Wendeltreppen,	Aufbauten	vor	dem	Bühnenportal	oder	
von	Seitenbalkonen.	Das	unterstützt	auch	die	Textverständlichkeit	und	Spielnähe	in	vielen	Szenen.	Allerdings	wird	diese	Stellung	des	Orches-
ters	auf	der	Hinterbühne	möglicherweise	akustische	Probleme	für	die	Besucher	oben	und	hinten	auf	den	beiden	Rängen	bedeuten,	die	ich	
von	meinem	vorzüglichen	Platz	in	der	sechsten	Reihe	des	Parketts	aus	nicht	beurteilen	kann.	
Zudem	steht	der	Dirigent	mit	dem	Rücken	zum	Geschehen,	so	dass	vor	allem	über	Gehör	und	Bildschirme	der	Kontakt	zu	den	Sängern	besteht.	
Doch	nichts	wackelt	in	der	Koordination.	Hier	macht	sich	die	große	Routine	und	Erfahrung	von	Frank	Beermann	mit	Wagner-Opern	bereits	
seit	2002	in	Minden	bemerkbar.	Auch	als	musikalischer	Chef	am	Opernhaus	Chemnitz	von	2007	bis	2016	wuchs	er	zu	einem	der	„besten	
Wagner-Dirigenten	unserer	Zeit“	(Eleonore	Büning	2015)	heran.	
Der	Sänger	der	Titelpartie	des	Siegfried	Thomas	Mohr	gab	in	Minden	sein	Debüt	in	dieser	Rolle.	Während	des	ersten	Aufzugs	dieser	sechsten	
und	vorletzten	Vorstellung	des	Mindener	Siegfried-Marathons	bemerkte	ich,	dass	irgendetwas	nicht	ganz	so	stimmen	kann,	wie	ich	es	von	
den	stimmlichen	Möglichkeiten	diesen	immer	sehr	intelligent	und	wortdeutlich	interpretierenden,	äußerst	differenziert	und	strahlend	frisch	
singenden	großartigen	Wagner-Tenors	kenne.	
Als	Siegmund	und	Parsifal	u.a.	an	den	Opernhäusern	von	Halle	(Saale)	und	Leipzig	konnte	ich	ihn	schon	mit	glänzenden	Erfolgen	bei	Publikum	
und	Kritik	erleben.	Und	ich	gestehe,	er	war	der	Hauptgrund	meiner	Reise	zum	Stadttheater	Minden.	Aber	die	Stimme	klang	leicht	belegt	und	
immer	wieder	suchte	der	Sänger	im	munteren	Spiel	des	ersten	Aufzugs	mit	Mime	und	am	realistisch	bedienten	Blasbalg	am	rechten	Bühnen-
rand,	 im	Feilen	und	Schmieden	des	 Schwertes	Nothung	 am	Amboss	den	Blick	 zum	Dirigenten.	Vor	dem	zweiten	Aufzug	wurde	Thomas	
Mohr	dann	angesagt,	dass	er	unter	einem	jahreszeitlich	bedingt	starken	Infekt	leide.	Trotz	starker	Medikamente	sei	er	indisponiert.	Doch	ab	
jetzt	schien	der	Druck	auf	den	Sänger	genommen.	Frei	und	besonders	schön	sang	der	Tenor	nun	gerade	die	mir	besonders	lieben	lyrischen	
Stellen	des	zweiten	Aufzugs,	so	dass	sich	der	berühmte	Gänsehauteffekt	einstellte.	
Sichtlich	gilt	auch	dem	Charaktertenor	Thomas	Mohr	die	besondere	Zuneigung	diesem,	im	Vergleich	zum	ersten	Aufzug	mit	den	berüchtigten	
Schmiedeliedern	weniger	heroischen	zweiten	Aufzug	voller	Naturpoesie.	Nur	einmal	hatte	ich	eine	Schrecksekunde,	als	die	Stimme	leicht	
wegbrach.	Doch	vielleicht	war	dies	auch	nur	ein	Moment	der	großen	emotionalen	Rührung,	der	auch	Siegfrieds	Monologe	in	diesem	Aufzug	
ähnlich	wie	sein	Gefühl	der	großen	Einsamkeit	und	Verlassenheit	nach	der	Ermordung	Fafners	und	Mimes	auszeichnet.	Hier	hat	Thomas	
Mohr	seine	größten	Augenblicke	an	diesem	Abend	wie	später	im	Duett	mit	Brünnhilde.	
Es	ist	faszinierend,	wie	Thomas	Mohr	diese	Partie	mit	enormer	Kraft,	Konzentration,	Differenzierung	und	Professionalität	bis	zum	Ende	des	
sich	ins	Hymnische	steigernden	Schlusses	des	Liebesduetts	mit	Brünnhilde	gesungen	und	gestaltet	hat.	Über	den	Tenor	der	Uraufführung	
zitiert	das	Programmheft	aus	den	Tagebüchern	Cosima	Wagners	 in	einer	erstaunend	 lächelnd	machenden	Parallele:	„Siegfried	geht	gut	
vonstatten,	man	will	behaupten,	daß	Herr	Betz	gar	nicht	heiser	gewesen!	Solche	Wesen	mögen	andere	ergründen,	wir	verstehen	sie	nicht.“	
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Thomas	Mohr	ebenbürtig	seine	Kollegen,	unter	denen	ich	zunächst	den	herausragenden	finnischen	Tenor	Dan	Karlström	vom	Opernhaus	
Leipzig	als	Mime	nennen	muss,	der	die	Rolle	nicht	nur	fein	und	eher	komisch	als	hinterlistig	oder	lächerlich,	eher	anrührend	und	als	intellek-
tuellen	Tüftler	denn	heimtückisch	und	blöd	spielt	und	wirklich	belcantös	singt.	Sein	Bruder	und	Schwarz-Alberich	Oliver	Zwarg	hingegen	
besitzt	die	ganz	große	dunkle	Dämonie	und	brutale	stimmliche	Eruption	des	sozial	Ausgestoßenen	und	Verachteten.	Im	Jägerkostüm	führt	
er	seinen	Nachwuchs	Hagen	als	Jüngling	gleich	mit	sich,	um	seinen	Plänen	zum	Erwerb	der	Weltherrschaft	durch	den	Ring	und	dem	Untergang	
der	Lichtalben	Götter	näher	zu	kommen.	Stimmlich	vermag	es	dieser	Sänger	mit	jedem	Ton	durch	Mark	und	Bein	zu	erschüttern.	Eine	Bay-
reuth	würdige	Weltklasse-Leistung!	
Seinen	Gegenspieler	Wotan	singt	der	bereits	in	seinem	göttlichen	Habitus	stark	erschütterte	Wanderer,	den	der	in	dieser	Partie	auf	großen	
Bühnen	(zuletzt	am	Badischen	Staatstheater	Karlsruhe	LINK	ZU	MEINER	BESPRECHUNG)	bewährte	Heldenbariton	Renatus	Mészár	strahlend	
und	mit	elegantem	stimmlichen	Profil	auch	in	seinem	im	vom	Regisseur	zugewiesenen	Habitus	als	Clochard	verkörpert.	Darunter	leidet	le-
diglich	ab	und	zu	die	sprachliche	Verständlichkeit.	
Über	eine	erstaunlich	deutliche	Diktion	der	Wagner-Sprache	verfügen	die	übrigen	Sänger	und	Sängerinnen	–	sogar	der	Waldvogel	der	herrlich	
trällernden	und	akrobatischen	Julia	Bauer.	Deren	Rolle	fällt	ja	leider	oft	dem	reinen	Koloraturgesang	zum	Opfer,	obwohl	ihre	Botschaften	an	
Siegfried	doch	von	großer	Bedeutung	für	seinen	künftigen	Weg	sind.	Doch	auch	in	ihrem	Fall	war	Gerd	Heinz	die	Wortverständlichkeit	im	
Detail	besonders	wichtig.	So,	wenn	Siegfried	den	zunächst	optisch	eindrucksvoll	durch	einen	großen,	sich	ringelnden	und	aufbäumenden,	
durch	mehrere	phosphoreszierende	Glieder	mit	darin	verborgenen	Statisten	des	Ratsgymnasiums	Minden	verkörperten	Drachen	Fafner	er-
sticht.	Nach	dessen	Tode	leckt	Siegfried	das	Drachenblut	und	versteht	nun	den	Gesang	des	Waldvögleins,	das	ihn	zunächst	zum	Hort	und	
Ring	 in	der	Drachenhöhle	und	 später	 zur	Braut	 führt.	Fafner	 singt	der	erfahrene	 James	Moellenhoff,	 das	 langjährige	Mitglied	der	Oper	
Leipzig,	mit	profundem	Bass.	
Es	 ist	ein	großer	berührender	Augenblick	der	 Inszenierung,	wenn	Fafner	sich	 im	Sterben	als	Schattenriss	aus	dem	Dunkel	wie	ein	großer	
Unternehmer	des	Manchester-kapitalismus	erhebt,	dann	das	Licht	strahlend	auf	ihn	geworfen	wird	und	wir	mit	Siegfried	erschüttert	in	ihm	
den	sterbenden	Riesenmenschen	erkennen	(immer	wieder	bedeutsame,	aber	nicht	aufdringliche	Lichtgestaltung:	Michael	Kohlhagen).	
Nachdem	Siegfried	den	Drachen	und	den	sich	in	seinen	Mordabsichten	verplappernden	Tüftler-Zwerg	Mime	in	einer	Art	Notwehrexzess	aus	
dem	Weg	geräumt	hat,	streckt	sich	Siegfried	unter	einer	Linde	aus.	Wir	kommen	zu	einer	der	schönsten	und	berührendsten	Szenen	des	Rings.	
Siegfried	spürt	das	Alleinsein	und	ersehnt	sich	durch	die	Führung	des	Gesangs	des	Waldvogels	„ein	gut	Gesell“	herbei.	Thomas	Mohr	gestal-
tet	diese	Szene	mit	wundervoller	Hingabe	und	lyrischer	Zärtlichkeit,	wie	sie	auch	einem	Lied	von	Franz	Schubert	anstehen.	
Und	der	Waldvogel	antwortet	mit	den	herrlich	gedichteten	Worten:	„Lustig	im	Leid	sing‘	ich	von	Liebe,	wonnig	aus	Weh‘	web‘	ich	mein	Lied:	
nur	Sehnende	kennen	den	Sinn.“		Wer	denkt	hier	nicht	an	Tristan	und	Isolde	und	Die	Meistersinger	von	Nürnberg,	die	Wagner	während	der	
mehrjährigen	Unterbrechung	ab	1857	an	der	Komposition	von	Siegfried	schuf.	
Zu	Beginn	des	 stürmischen	dritten	Aufzugs	weckt	 der	Wanderer-Gott	Wotan	 zunächst	 die	Urmutter	 Erda	herauf	 (die	 souveräne	 Janina	
Baechle,	die	mit	dieser	Rolle	u.a.	bereits	regelmäßig	an	der	Wiener	Staatsoper	auftritt).	Mit	Erda	hatte	Wotan	die	Tochter	Brünnhilde	ge-
zeugt.	Ihr	Göttervater	Wotanhatte	ihr	selber	die	Göttlichkeit	genommen,	als	er	sie	zum	Ende	der	Walküre	in	den	Schlaf	auf	dem	von	Feuer	
umbrandeten	Felsen	bannte	und	sie	dem	ersten	Furchtlosen	bestimmt.	Erda	zieht	sich	entsetzt	über	Wotans	Machenschaften	zu	ewigem	
Schlaf	zurück.	Wotan	trifft	anschließend	auf	den	ihn	furchtlos	verhöhnenden	Siegfried,	der	ihm	im	Kampf	den	Speer	zerschlägt.	Damit	ist	
für	Siegfried	der	Weg	frei	zum	Walkürenfelsen.	Dort	erblickt	er	zum	ersten	Mal	in	seinem	Leben	eine	Frau.	Sie	lehrt	ihn	das	Fürchten.	Aber	
nur	kurz,	denn	er	küsst	sie	wach	und	glaubt	in	ihr	zunächst	der	Mutter	zu	begegnen.	
Brünnhildes	Erwachen	„Heil	dir,	Sonne!	Heil	dir,	Licht!“	gestaltet	die	prächtig	aussingende	amerikanische	Sopranistin	Dara	Hobbs	zu	einem	
strahlend	hellen	Sonnenhymnus.	Dara	Hobbs	ist	eine	bereits	auf	verschiedenen	Opernbühnen	in	den	USA	und	in	Deutschland	(Frankfurt/M.,	
Bonn,	Essen,	Chemnitz,	Regensburg,	Bayreuth)	erfahrene	hochdramatische	Sopranistin	mit	junger	stimmlicher	Frische	u.a.	der	großen	Wag-
ner-Partien	Senta,	Sieglinde,	Isolde	und	Brünnhilde,	die	sie	nun	in	allen	drei	Ring-Opern	in	Minden	und	demnächst	in	Chemnitz	verkörpern	
wird.	
Im	kammerspielartig	intensiven	Zusammenspiel	mit	Thomas	Mohr	entfalten	nun	beide	stimmlich	und	darstellerisch	die	ganze	Vielfalt	dieses	
Sich-Näherns	und	Missverstehens,	des	erotischen	Neckens,	körperlichen	Anstachelns	und	emotionalen	Sich-Ergebens,	des	Verängstigten	und	
des	Verschmelzens	einer	Liebesbegegnung.	Auch	hier	spart	Gerd	Heinz	nicht	an	Komik	der	Gesten	–	einschließlich	des	Faltens	der	Hände	
zum	einträchtigen	Flehen	gen	Himmel.	
Am	Ende	großer	Beifall	und	Standing	Ovations	des	teilweise	weit	angereisten	Publikums	für	alle	Sänger,	das	Orchester,	den	Dirigenten	und	
die	Statisten.	Auch	die	Bühnentechnik	leistet	Großartiges.	
Das	Fazit:	Der	Ring	in	Minden	ist	wirklich	vor	allem	ein	musikalisches	Wunder.	Im	September	2018	wird	eine	fesselnde	Götterdämmerung	zu	
erwarten	sein	und	2019	schließlich	zweimal	die	gesamte	Tetralogie	des	Ring	des	Nibelungen	am	Stadttheater	Minden	aufgeführt	werden.	
Nicht	unerwähnt	bleiben	muss,	last	but	not	least,	vor	allem	da	kein	Dramaturg	der	Produktion	genannt	wird,	dass	es	ein	vorzüglich	informa-
tives	Programmbuch	gibt,	redaktionell	gestaltet	von	Udo	Stephan	Köhne	und	Christian	Becker.	Es	beinhaltet	nicht	nur	das	Textbuch,	die	
Namen	und	Bilder	wirklich	aller	Beteiligten	–	auch	hinter	der	Bühne	–	und	die	üblichen	ausführlichen	Informationen	zu	den	Künstlern	sondern	
auch	eine	Chronologie	sowie	Richard	Wagners	Briefe	zur	Entstehungsgeschichte	der	Oper,	ein	Gespräch	von	Udo	Stephan	Köhne	mit	dem	
Regisseur	Gerd	Heinz	und	ausführliche	Erläuterungen	zur	Entstehungsgeschichte,	zur	Musik,	wie	zum	Inhalt	und	Text.	
Im	Rahmen	des	Mindener	Ring-Zyklus	wird	vom	3.	bis	23.9.2018	Richard	Wagners	Die	Götterdämmerung	folgen	und	2019	sind	im	September	
und	Anfang	Oktober	zwei	Ring-Zyklen	der	Tetralogie	geplant.	 IOCO	 freut	sich,	ab	jetzt	mit	verschiedenen	Korrespondenten	dabei	sein	zu	
können	und	darüber	zu	berichten.	
Wagnerianer	und	alle	Neugierigen,	die	Wagners	spannendes	Welt-Musiktheater	an	vier	Abenden	ohne	große	Verfremdungen	des	Regiethe-
aters	kennenlernen	wollen,	sollten	sich	die	Termine	in	Minden	(3.	bis	23.9.2018)	vormerken.	
Nach	dem	Ende	der	sommerlichen	Festspiele	in	Bayreuth	Ende	August	lässt	sich	aber	auch	das	Bedürfnis	nach	einer	vorzüglichen	musikali-
schen	Interpretation	Wagners	auf	lustvollste	Weise	im	Frühherbst	in	Minden	stillen.	Die	sängerische	Besetzung	auf	höchstem	Niveau,	der	
Ensemblegeist	und	die	herausragende	musikalische	Leitung	von	Frank	Beermann	mit	der	Nordwestdeutschen	Philharmonie	dürften	dem	
„ostwestfälischen	Wagner-Wunder“	bereits	heute	Kultstatus	unter	Kennern	verleihen.	
http://www.ioco.de/2017/10/12/minden-stadttheater-minden-siegfried-von-richard-wagner-ioco-kritik-11-10-2017/	
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Siegfried	-	ein	Held	wird	geboren	
von	Thomas	Hilgemeier	

Um	den	Stier	gleich	bei	den	Hörnern	zu	packen,	oder	in	diesem	Fall:	den	Drachen	bei	den	Klauen.	Über	
Gerd	Heinz’	Konzeption	von	Wagners	Ring	des	Nibelungen	in	Minden	kann	man	trefflich	streiten.	Denn	
der	 Regisseur	 legt	 auch	 im	 Siegfried	 sein	 Augenmerk	 vor	 allem	 auf	 eine	 sehr	 treffliche	 und	 genaue	
Bebilderung	der	Handlung.	Und	er	fügt	hübsche,	auflockernde	Momente	ein	wie	die	Waldvogelszene.	Wer	
einmal	ein	vorwitziges	Rotkehlchen	auf	Terrasse	oder	Balkon	beobachtet	hat,	wird	dessen	Bewegungen	
bei	Julia	Bauer	perfekt	umgesetzt	finden	-	entzücktes	Schmunzeln	im	Publikum.	Und	Heinz	weist	auf	den	
Fortgang	 der	 Handlung,	 auf	 die	 Götterdämmerung	 hin,	 indem	 er	 Alberich	 bei	 dessen	 Besuch	 im	
Drachenwald	von	seinem	kleinen	Sohn	Hagen	begleiten	lässt.	

All	 das	 mag	 Einigen	 zu	 wenig	 an	 eigenständiger	 Interpretation	 sein.	 Einigen	 mag	 gerade	 die	 sehr	
traditionell	geprägte	Handschrift	von	Gerd	Heinz	gefallen.	Unbestritten	ist	aber,	dass	der	Regisseur	sich	
hervorragend	 eingestellt	 hat	 auf	 die	 beschränkten	 Möglichkeiten	 des	 kleinen,	 bühnentechnisch	 eher	
beschränkt	ausgestatteten	Mindener	Stadttheaters	und	gerade	Auf-	und	Abgänge	variantenreich	umsetzt.	
Ansonsten	lässt	Heinz	der	Musik	freien	Lauf.	

Und	 da	 widerlegt	 das	 Ring-Projekt	 des	Wagner-Verbands	Minden	 voll	 und	 ganz	 alle	 Vorurteile	 gegen	
„große“	Wagneropern	an	kleinen	Häusern.	Wo	hat	man	sonst	schon	einmal	die	Möglichkeit,	so	nahe	dran	
zu	sein	an	den	Darstellern?	Wo	erübrigen	sich	Übertitel,	weil	mit	perfekter	Textverständlichkeit	gesungen	
wird?	Und	das	macht	ja	das	Besondere,	ja	das	Zauberhafte	all	der	Wagner-Inszenierungen	der	letzten	Jahre	
in	Minden	aus.	Die	Intimität	des	Miterlebens	ist	einfach	bezwingend	und	kaum	jemandem,	der	nicht	dabei	
war,	zu	vermitteln.	

Vor	allem	dann,	wenn	ein	so	hervorragendes	Solistenensemble	versammelt	wird	wie	in	der	Weserstadt.	
Da	 wäre	 alle	 Krittelei	 eher	 beckmesserisch.	 Lediglich	 Julia	 Bauer	 als	 Waldvogel	 fehlt	 trotz	 anmutiger	
Bewegungen	die	 letzte	 spielerische	 Leichtigkeit	 in	 der	Höhe.	 James	Moellenhoff	 dröhnt	 als	 Fafner	 aus	
seiner	Höhle	tief	und	fies	-	das	perfekte	Bild	eines	Urkapitalisten.	Janina	Baechle	gibt	der	eigentlich	nicht	
wirklich	allwissenden	Erda	Tiefe	und	Substanz.	

Und	die	Verlierer?	Grummelnd	grundiert	vermag	Oliver	Zwarg	dem	Alberich	Kontur	zu	verleihen.	Er	hat	ja	
mit	Hagen	noch	einen	Pfeil	im	Köcher.	Renatus	Mészár	als	Wanderer	hingegen	weiß,	dass	er	verloren	hat.	
Seine	Welt	ist	dem	Untergang	geweiht.	Wie	Mészár	von	anfänglich	überlegener	Arroganz	bis	zu	tiefster	
Verzweiflung	seine	Rolle	gestaltet,	ist	imponierend.	

Dara	Hobbs	als	Brünnhilde	zögert	einen	Moment	bevor	sie	bedingungslose	Liebe	verströmt.	Thomas	Mohr	
tobt	 als	 postpubertierender	 Jüngling	 über	 die	 Bühne,	 seine	Meinung	mal	 zu	 laut	 heraus	 trompetend,	
kraftmeiernd	geradezu,	mal	lyrisch-verletztlich.	Ein	Siegfried	nach	Maß	

Alle	 überragend	 aber	 an	 diesem	 Abend	 ist	 Dan	 Karlström	 als	 Mime.	 Für	 Angst,	 Verschlagenheit,	
Stimmungshochs	 und	 -tiefs	 findet	 Karlström	 unendlichen	 Farbenreichtum.	 Er	 generiert	 den	Mime	 als	
multiple	Persönlichkeit	im	besten	Sinne.	

Die	Nordwestdeutsche	Philharmonie	 lässt	die	–	vorgeblich	-	ostwestfälische	Provinz	 in	Wagner-Klängen	
baden.	Frank	Beermann	am	Pult	macht	das	Event	zum	Ereignis!	

	

http://theaterpur.net/theater/musiktheater/2017/09/minden-siegfried.html	
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Siegfried 
 
besuchte Vorstellung am 10. September 2017 
 
von Rudolf Hermes 
Beim Mindener „Ring des Nibelungen“, der vom lokalen Richard-Wagner-Verband veranstaltet wird, ist der Zuschauer 
hautnah am Geschehen dabei. Im kleinen Haus, das gerade einmal über 568 Plätze verfügt, ist das Orchester auf der 
Bühne positioniert, für die Akteure bleibt die gerade einmal 40 Quadratmeter große Vorbühne als Spielfläche. Das Büh-
nenbild von Frank Philipp Schlößmann schafft mit seinem riesigen Ring, der das ganze Bühnenportal umschließt, ist eher 
ein atmosphärischer Raum, als dass hier Schauplätze gestaltet werden. 
Das gleiche gilt für die assoziativen Videoeinspielungen von Matthias Lippert, die im Vergleich zu den vorangegangen 
Abenden mehr Raum einnehmen. Auf dem Vorhang der Bühne und Orchester abtrennt, unterstreichen sie die Stimmung: 
Die Mime-Szenen werden mit einen lauernden Spinne garniert, zum Walkürenfelsen gibt einen Sonnencorona und während 
der Schmiedelieder sieht man abstrakt geometrische Bilder von Wasser und glühendem Stahl. 
Regisseur Gerd Heinz erzählt die Geschichte dicht am Stück. In dem kleinen Theater agieren die Sänger wie unter einem 
Vergrößerungsglas, sodass die Regie auch kleine gestische und mimische Akzente setzen kann, die in einem großen Haus 
verloren gehen würden. Die vielen Dialogszenen sind fein gearbeitet und in dieser Aufführung begreift man verschiedene 
Szenen auch als erfahrener Ring-Fan besser als in anderen Inszenierungen. Heinz macht zum Beispiel klar, dass sich der 
Wanderer in der Wissenswette Mime eigentlich als Berater zur Verfügung stellt und er erst Mime befragt, als dieser das 
Angebot mit sinnlosen Fragen vergeudet. 
Großartig auch die Schlussszene, die in vielen Inszenierungen einfach nur langweilt. Heinz arbeitet sehr gut heraus, welche 
Verstörung es in Brünnhilde auslöst, als sie merkt, dass Siegfried sie sexuell begehrt. Die ehemalige Walküre lässt sich von 
Siegfried dann auch erst im kämpferischen Spiel erobern. 
Die Schwächen der Regie finden vor allem in der Charakterisierung der Figuren statt. Thomas Mohr als Siegfried und Dan 
Karlström als Mime wirken hier kaum wie Ziehsohn und –vater, sondern wie eine Wohngemeinschaft aus Poet und Tüftler. 
Mohr erscheint mit seinen ergrauten Locken auch nicht wie das wild tobende Kind, das der Siegfried nun mal ist. Als Loge 
und Siegmund war Mohr von Ausstatter Schlößmann besser kostümiert worden. Dafür singt Mohr mit seiner hellen und 
kraftvollen Stimme einen imponierenden Siegfried. Dass er sich für den 3. Akt als indisponiert ansagen lässt, überrascht, 
denn Mohr singt diese Rolle scheinbar mühelos und gestaltet sie höchst intelligent. 
Das gilt auch für Dan Karlstöms Mime, der seine Rolle weitab von jeder Karikatur anlegt. Jedoch singt er den Mime mit 
seiner hellen lyrischer Stimme so schön und ist auch von der Regie zu keinerlei „Knicken und nicken“ verpflichtet, dass 
Siegfrieds Abneigung gegen Mime vollkommen schleierhaft bleibt. 
Mit großen balsamischen Bögen gestaltet Renatus Mészár den Wanderer und macht aus der Rolle fast schon eine Belkanto-
Partie. Während der Wanderer hier eine Art Clochard mit Sonnenbrille ist, der einem Beckett-Stück entsprungen sein 
könnte, ist sein Gegenspieler Alberich eine Art Jäger mit Gamsbarthut. Oliver Zwarg singt die Rolle mit großem knorrigen 
Bariton. Recht grobschlächtig wirkt der Fafner von James Moellenhoff. 
Als Erda lässt Janina Baechle ihre Stimme raumgreifend strömen. Ein quirliger Waldvogel ist Julia Bauer, wobei die Regie 
etwas ratlos ist, wer oder was denn dieses Wesen ist: Zwar ist die Sopranistin als junger Wanderbursche kostümiert, 
wackelt aber mit dem Kopf wie ein Vogel. Große Gänsehautmomente beschert Dara Hobbs als Brünnhilde im Finale. Mit 
ihrem metallisch leuchtenden Sopran macht die Sängerin die Schlussszene zu einem besonderen Ereignis. 
Da die Nordwestdeutsche Philharmonie auf der Bühne quasi „nackt“ spielt, fehlt es den Vorspielen zum 1. und 2. Akt an 
ihrem mystischen Raunen. Gleichzeitig kann das Orchester im Fortissimo auch nicht so auftrumpfen, wie man es in anderen 
Theatern gewöhnt ist. Insgesamt erarbeitet Dirigent Frank Beermann aber einen schönen farbigen Wagner-Klang, in dem 
die Leitmotive gut ausgeformt werden. Die Dramaturgie der Akte disponiert er klug: So startet das Stück mit flinken 
Dialogen zwischen Mime und Siegfried, geht dann mit der Wissenswette zwischen Mime und dem Wanderer in eine Ruhe-
phase, um schließlich in den Schmiedeliedern rasante Fahrt aufzunehmen. 
Die räumliche Anordnung des Orchesters ist auch für die Sänger optimal. Sie müssen hier nicht über das Orchester singen, 
sondern ihre Stimmen werden von dem Orchester geradezu in den Raum getragen. So versteht der Zuschauer auch ohne 
Übertitel fast jedes Wort. 
Wer sich jetzt schon auf die Fortsetzung freut: Am 6. September 2018 hat die „Götterdämmerung“ Premiere. Für 2019 
sind zwei Zyklen angesetzt (12. bis 22. September/ 26.September bis 6.Oktober). Für weiter entfernt wohnende Wagner-
Fans dürften solche Zyklen, die sich über 11 Tage erstrecken, eher ungeeignet sein. Wer in der Region zwischen Osnabrück, 
Bielefeld und Hannover wohnt, hat jedoch die Möglichkeit in Minden einen werktreuen „Ring des Nibelungen“ mit starken 
Sängern zu erleben. 
Rudolf Hermes 13.9.2017 
http://www.deropernfreund.de/minden-6.html	
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        WDR FERNSEHEN

Am 6. September 2017 um 19:30 Uhr wurde im WDR Fernsehen ein 

ausführlicher Bericht zur Siegfried-Produktion gesendet, der am 26. 

und 28. August während der Bühnenorchesterproben aufgezeichnet 

worden war. Darin wurden in kurzen Interviews mit Sängern, Statisten 

und mit dem Regisseur der Mindener Ring-Produktion, Gerd Heinz, we-

sentliche Aspekte und Besonderheiten dieses mehrjährigen Großpro-

jektes gezeigt.

https://www.facebook.com/wdrlokalzeitowl/videos/1885442041482850/
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Cornelia	Bach:	
„Die	Stadt	mit	dem	Plus!“,	so	werben	die	Stadtväter	und	-Mütter	für	Minden,	und	
das	ist	ausnahmsweise	einmal	nicht	zu	dick	aufgetragen,	denn	die	Weserstadt	mit	
ihren	80.000	Einwohnern	lockt	mit	einem	ganz	außergewöhnlichen	Opernevent:	Seit	
2002	werden	im	Stadttheater	Minden	Wagneropern	aufgeführt	und	zwar	in	solch	
brillanter	Qualität,	dass	sich	die	großen	Feuilletons	mit	begeisterten	Kritiken	über-
schlagen.		
Seit	2015	wird	nach	und	nach	Wagners	Ring-Tetralogie	aufgeführt.	Nach	Rheingold	
und	Walküre	hat	am	Freitag	der	Siegfried	Premiere,	inszeniert	von	Gerd	Heinz,	ei-
nem	äußerst	erfahrenen	Theatermann,	der	auch	bei	den	Salzburger	Festspielen	in-
szeniert.	Aber	auch	ein	 so	erfahrener	Regisseur	muss	sich	etwas	einfallen	 lassen,	
wenn	ein	so	gewaltiges	Werk	wie	der	Siegfried	in	einem	550	Plätze	kleinen	Stadt-
theater	aufgeführt	werden	soll.		

Frage	also,	Herr	Heinz,	wie	geht	große	Oper	auf	kleinem	Raum,	wohin	zum	Beispiel	
mit	den	rund	70	Musikern	der	Nordwestdeutschen	Philharmonie	und	ihrem	Dirigen-
ten	Frank	Beermann?	Passen	die	überhaupt	in	den	Orchestergraben?	

	
Gerd	Heinz	
Nein!	Natürlich	nicht!	Das	war	ja	die	Grundidee,	die	mittlerweile	als	„Mindener	Modell“	bekannt	
ist,	das	Frank	Beermann,	der	ein	alter	Freund	von	mir	ist	und	mit	dem	ich	viel	zusammen	ge-
macht	habe,	erfunden	hat.	Das	Orchester	kommt	auf	die	Bühne,	fast	90	Musiker	sitzen	wie	die	
Sardinen	in	der	Büchse,	obwohl	sie	auf	der	großen	Bühne	sitzen.	Und	für	den	Regisseur	ist	es	
doppelt	schwierig,	denn	davor,	auf	dem	hochgefahrenen	Orchestergraben,	zwei	Meter	dazu,	ein	
mittleres	Wohnzimmer,	da	soll	man	jetzt	den	größten	Stoff	der	Weltgeschichte	inszenieren	–	16	
Stunden	Musik.	Aber	genau	das	war	für	mich	die	Herausforderung	und	auch	der	Reiz.	Denn	zwei	
Dinge	muss	man	jetzt	beachten,	nämlich	die	Sprache	und	die	Psychologie.	Die	gehen	–	für	mein	
Gefühl	–	leicht	verloren.	Wenn	man	das	Angebot	bekommt	von	Bayreuth	bis	an	größere	Staats-
theater,	den	Ring	zu	machen,	dann	hat	man	sofort	Phantasien	„welches	Flugzeug	kann	explo-
dieren,	welche	Silos,	welche	Tankstellen?“	–	was	wir	ja	alles	in	letzter	Zeit	gesehen	haben.	Und	
darüber	 gehen	 die	 Psychologie,	 und	 die	 ist	 gerade	 bei	Wagner	wunderbar,	 und	 die	 Sprache	
leicht	verloren.	Das	müssen	wir	hier	machen,	und	dafür	haben	wir	ein	wunderbares	Ensemble.	
Die	ersten	zwei	Opern	haben	uns	recht	gegeben.	
	

Was	die	Inszenierung	von	Siegfried	betrifft,	da	ist	schon	ein	bisschen	was	herausge-
sickert	an	Informationen.	Zum	Tragen	kommen	beispielsweise	auch	Licht-	und	Vi-
deoinstallationen.	Ist	das	eine	Möglichkeit,	die	Bühne	optisch	zu	vergrößern?	

	

SWR 2 Kultur aktuell
vom 7.9.2017

Siegfried-Regisseur Gerd Heinz 
im Gespräch mit Cornelia Bach
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Ja!	Auf	 jeden	Fall.	Das	war	von	Anfang	an	seit	dem	Rheingold	unser	Gedanke.	Wir	haben	das	
Glück	mit	dem	Bühnenbildner	Schlößmann,	der	 in	der	ganzen	Welt	heruminszeniert	und	den	
Ring	schon	in	Bayreuth	gemacht	hat.	Der	aber	eine	Herausforderung	ähnlich	wie	ich	empfunden	
hat,	und	wir	haben	gesagt:	„wenn	du	das	machst,	dann	mache	ich	das	auch!“	
Das	ist	eine	ganz	wunderbare,	beglückende	Arbeit,	im	Kleinen	das	Große	zu	versuchen.	Und	wir	
wollten	eigentlich	überhaupt	kein	Video	machen,	und	haben	dann	einen	Berliner	Videokünstler	
–	Matthias	Lippert	–	gefunden,	der	eben	keine	 Illustrationen	macht,	 sondern,	ähnlich	wie	 im	
Musikalischen	die	Leitmotive,	in	fast	abstrakter	Form.	Aber	doch	ist	es	immer	eine	wunderbare	
Erweiterung	der	Bühne,	wie	Sie	sagen.	
	

Der	gesamte	Ring	des	Nibelungen	 im	kleinen	Minden:	wie	 ist	 ein	 solches	Projekt	
überhaupt	finanziell	zu	stemmen?	Von	Subventionen	wie	in	Bayreuth	können	Sie	ja	
eigentlich	nur	träumen! 
 

Ja.	Schon.	Einerseits	ist	es	eine	unglaubliche	Leistung	der	Vorsitzenden	des	Wagnerverbandes,	
Frau	Dr.	Winckler.	Ihrem	Elan	und	ihrer	Begeisterungsfähigkeit	ist	das	alles	zu	verdanken,	denn	
es	ist	kein	Cent	öffentliches	Geld	drin,	es	sind	alles	Spenden.	
Der	Etat	ist	aber	machbar.	Hinzu	kommt	noch,	dass	viele	Künstler,	dass	wir	alle	sagen	–	wie	ein	
bisschen	der	„Hitzacker-Effekt“,	so	nenne	ich	den	–		man	sagt:	„wenn	du	kommst,	dann	komme	
ich	auch!“	Wir	haben	ein	sehr,	sehr	gutes	Ensemble,	von	dem	manches	große	Stadttheater	träu-
men	könnte,	und	die	sind	begeistert	von	der	Sache	und	von	ihren	Kollegen.	
	

Nach	dem	Siegfried	folgt	nächstes	Jahr	die	Götterdämmerung	und	2019	sollen	alle	
vier	Teile	von	Richards	Wagners	großem	Opernwerk	aufgeführt	werden:	das	klingt	
jetzt	schon	ein	bisschen	nach	Hybris.	Wie	ist	das	denn	zu	stemmen	organisatorisch,	
finanziell,	personell	und	nicht	zuletzt	künstlerisch?	

	
Finanziell	und	personell	sieht	das	alles	sehr	gut	aus.	Durch	die	Erfolge	ist	das	so	eine	Art	Bürger-
schaftsprojekt	geworden,	wo	auch	ein	gewisser	Stolz	in	der	Stadt	ist,	und	es	gibt	ja	doch	hier	in	
Ostwestfalen	einen	sehr	gesunden	Mittelstand,	und	da	sind	sehr	viele	außerordentlich	enga-
giert.	Ganz	schwierig	wird	das	Dritte,	was	sie	ansprechen,	die	Logistik,	das	Organisatorische.	Da	
sind	wir	heftig	dran.	Aber:	wir	sind	guten	Mutes.	

	
Also	Minden	künftig	als	„Bayreuth“	Nordrhein-Westfalens?			
	

Ostwestfalens	vielleicht!	Es	hat	eine	ganz	besondere	Form,	und	die	hat	mich	auch	gereizt.	Ich	
musste	zweimal	an	größeren	Häusern	den	Ring	abbrechen	und	habe	schon	gedacht	–	ich	bin	ja	
doch	ein	sehr	älteres	Semester	–	‚dann	gehe	ich	eben	„ringlos“	von	dieser	Welt’,	aber	dann	kam	
diese	wunderbare	Idee.	Ich	habe	mir	das	angeschaut	und	konnte	mir	das	erst	gar	nicht	vorstel-
len.	Es	ist	aber	einfach	eine	so	wunderbare	Herausforderung.	Navid	Kermani,	der	wunderbare	
Schriftsteller,	der	mal	längere	Zeit	in	Bayreuth	war,	hat	sich	gefragt,	warum	man	nicht	mal	Wag-
ner	umdreht,	dass	Orchester	auf	die	Bühne	setzt	und	die	Sänger	davor.		
Dann	haben	wir	ihm	geschrieben,	er	soll	doch	herkommen,	wir	würden	das	hier	machen.	Also	
wir	stellen	Wagner	auf	den	Kopf	und	erreichen	trotzdem	besten	Wagner.	Die	Musik	wird	durch-
hörbar	und	die	Handlung	wird	einsichtig.	Das	ist	es,	was	sonst	in	Bayreuth	nicht	gelingt,	wo	der	
mystische	Abgrund	über	den	Mischklang	provoziert	und	wo	die	technisch	avancierteste	Bühne,	
von	der	Wagner	immer	geträumt	hat,	einen	natürlich	auch	träumen	lässt:	„was	kann	man	alles	
machen?“	Hier	bei	uns	muss	man	auf	die	Charaktere	setzen.	

	
Also	eine	echte	Alternative	zu	Bayreuth.	Im	kleinen	Stadttheater	von	Minden	wird	
die	große	Wagner-Tetralogie	Der	Ring	des	Nibelungen	aufgeführt.	Am	Freitag	 ist	
Premiere	des	Siegfried.	Regisseur	Gerd	Heinz	wird	wohl	wieder	für	positive	Schlag-
zeilen	sorgen.	Herr	Heinz,	vielen	Dank	für	dieses	Gespräch!	


